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  Buch


  


  Es ist kein guter Tag für Detective Inspector Jack Delaney, als er zu einem Prostituiertenmord in ein heruntergekommenes Viertel im Londoner Norden gerufen wird. Es ist jedoch nicht die drückende Hitze, die ihm an seinem vierten Hochzeitstag zu schaffen macht. Statt mit einem Glas Champagner auf diesen Anlass anzustoßen, greift Delaney zu Guinness und Whisky, um seinen Schmerz zu betäuben. Denn seine Frau ist tot, in seinen Armen gestorben, als er einmal mehr vor allem Polizist und dann erst Ehemann war.


  


  Doch der Tag entwickelt sich noch zum Schlechteren, als Delaney sieht, wer die Tote ist, die da in ihrem Blut liegt: Jackie Malone. In Polizeikreisen ist es ein offenes Geheimnis, dass Delaney und Jackie sich kannten, und wilde Spekulationen machen die Runde, wie weit diese Bekanntschaft ging. Zudem hatte Jackie nur wenige Stunden vor ihrem Tod mehrere verzweifelte Nachrichten auf Delaneys Anrufbeantworter hinterlassen. Und die Angst in ihrer Stimme lässt für Delaney keinen Zweifel zu: Jackie wurde nicht das zufällige Opfer einer Gewalttat …


  


  


  Autor


  


  Mark Pearson hat viele Jahre als Drehbuchautor, unter anderem für Krimiserien, gearbeitet. »Hitzetod« ist der Beginn einer Serie um den eigenwilligen Londoner Detective Inspector Jack Delaney. Der Autor lebt in Norfolk.
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  Nachts auf dem Fluss, vierzig Kilometer westlich von London. Kevin Norrell, ein Mann mit Mundgeruch und Aknenarben, legte sich unter seiner Kapuze schwitzend in die Riemen und kam jetzt so richtig in Fahrt. Jahrelanger Steroidmissbrauch hatte ihn stark, wenn auch nicht klug gemacht, und seine Ruderblätter fuhren blitzend wie quecksilbrige Skalpelle durch die dunklen Wellen des windgepeitschten Flusses. Ächzend ließ er sie ins Wasser eintauchen und schob das Boot auf- und vorwärts. Am wolkenlosen Himmel hing ein dicker Vollmond in der ungesunden Farbe eines Sterbenden. Der immer gelblicher werdenden Farbe des Gesichts von Billy Martin, der zusammengekauert in einer Ecke des kleinen Ruderboots lag. Seine Hände waren mit einem verbogenen Drahtbügel gefesselt, sein Mund war durch einen aus seinem eigenen Hemd gedrehten Knebel zu einem schmerzhaften Grinsen verzerrt. Schlotternd zog er die Beine an, um sich zu schützen.


  »Halt still, Herrgott noch mal!« Ein vermummter Mann am anderen Ende des Boots, eine Videokamera in der Hand.


  Kevin Norrell ruderte ungerührt weiter, ohne einen Schlag auszulassen. Er hatte keine Ahnung und es interessierte ihn auch nicht, wer der zusammengekauerte Mann war; er wurde für seine Muskelkraft bezahlt, nicht für seinen Verstand. Billy Martin dagegen interessierte sehr wohl etwas. Das konnte man an seinem Blick erkennen, der rattenartig hin und her huschte.


  »Arbeite nie mit blutigen Anfängern.« Wieder der vermummte Mann mit der Kamera. »Das hier ist nämlich keine Steadicam.«


  Billy Martin verzog das Gesicht und schaffte es, den Knebel ein wenig zu verschieben. »Glaubt ihr, ihr macht mir Angst? Da habt ihr euch aber geschnitten. Was meint ihr, mit wem ihr’s hier zu tun habt?«


  »Mit dir, mein Kleiner. Wir haben es mit dir zu tun. Wir spülen dich weg. Wie einen Klecks, einen Fleck.«


  »Ich bin versichert.«


  »Du warst versichert. Tut mir leid, aber dein Vertrag ist gerade gekündigt worden.« Er nickte Kevin Norrell zu, der daraufhin widerstrebend die Ruder hinlegte und Billy Martin an den Schultern packte. Martin versuchte ihn abzuschütteln, doch Norrells Muskeln spannten sich an, seine Finger gruben sich in die Schultern des sich windenden Mannes und machten ihn hilflos.


  »Das könnt ihr nicht bringen.«


  »Und ob wir das können«, sagte der vermummte Mann; er richtete die Kamera auf ihn und nickte ihm aufmunternd zu. »Gut. Zeig uns deine Angst.«


  Kevin zerrte Billy Martin hoch; der schrie jetzt vor nackter Angst, während er verzweifelt versuchte, sich dem Griff des massigen Mannes zu entwinden. Doch Kevin hob ihn vom Boden hoch, sodass seine Füße nutzlos in der Luft strampelten, und warf ihn dann mit der lässigen Gleichgültigkeit, mit der ein Müllmann eine Mülltonne leert, in den Fluss.


  Schrill wie das Signal eines Rauchmelders gellte Billy Martins Schrei durch die Nachtluft, als sein Körper auf dem kalten Wasser aufschlug; seine Arme brannten, während er vergeblich gegen den Draht, mit dem er gefesselt war, ankämpfte und verzweifelt versuchte, sich über Wasser zu halten.


  Der zweite Mann nickte wieder, und als das schwankende Boot sich stabilisierte, zoomte er die Szene für eine Großaufnahme heran und rief Billy Martin aufmunternd zu:


  »Ja, genau. Winde dich wie ein Aal, zapple mit den Beinen.«


  Billy Martins Schreie gluckerten und erstarben, dann war er versunken. Der gekräuselte Wasserspiegel glättete sich allmählich, das Boot bewegte sich nicht mehr, und der Fluss lag wieder friedlich da. Der Mann mit der Kamera nickte dem Ruderer zu, als lobte er ein Kind, doch seine Augen erreichte das Lächeln nicht. Augen, so kalt wie das Wasser, das Billy Martins Lunge so plötzlich gefüllt hatte.


  »Schade, dass wir keine Krokodile gekriegt haben«, sagte er nach einer Weile.


  Falls Kevin Norrell wusste, wovon der Mann sprach, sah man es ihm jedenfalls nicht an.
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  Fußball. Kricket. Der Zustand des englischen Sports im Allgemeinen. Die Tussi aus Emmerdale, die sich für irgendein Männermagazin ausgezogen hatte. Nach dem Rauchverbot würden sie als Nächstes Alkohol in Pubs verbieten, noch was, was man garantiert den Kaliforniern zu verdanken hatte, genau wie die Atkins-Diät und kohlenhydratarmes Bier, die verdammten Mormonen, die mit der Aufrichtigkeit und dem Charme von Versicherungsvertretern von Tür zu Tür gingen, oder von Kakerlaken.


  Jack Delaney ließ die Unterhaltung an sich vorbeirauschen, während er mit einer schnellen routinierten Bewegung aus dem Handgelenk einen Schluck Whisky hinunterkippte.


  Er saß auf einem rissigen Lederhocker am Holztresen des Roebuck, eines schmuddeligen Pubs in Nordlondon. Ein großer Spiegel hinter der Bar reflektierte das verschiedenfarbige Licht von gut dreißig Flaschen Hochprozentigem.


  Delaney hob sein Glas und ließ einen Schluck cremiges Guinness seiner Kehle, wenn nicht seiner Seele Trost spenden; den konnten ihm nicht einmal die hausierenden Mormonen verkaufen, selbst wenn er es gewollt hätte. Heute keine neue Seele für Jack Delaney; nur das alte, mit Sünden befleckte Ding irgendwo tief in ihm. Vergib ihm seine Schuld, Vater. Wenn Frauen ihn anschauten, was sie oft taten, und versuchten, sein Alter zu erraten, schätzten sie ihn meist auf Ende dreißig. Er hatte dunkles Haar, dunkle Augen, und wenn er ihnen erlaubte, ihn kennen zu lernen, bekamen sie diese dunkle Seele zu sehen. Meistens erlaubte er es ihnen jedoch nicht.


  Delaney hielt der Barfrau sein Whiskyglas hin und nickte ihr zwinkernd zu. »Verdunstet.«


  Mit einem Lächeln, das allerdings keine echte Hoffnung ausstrahlte, nahm die Frau sein Glas entgegen. Sie goss einen großzügigen Schuss Bushmills hinein und stellte es vor ihn hin.


  »Cheers, Tricia.«


  »Kriegt man hier vielleicht mal was zu trinken?« Ein hochgewachsener Mann, ein paar Zentimeter größer als Delaney mit seinen Einszweiundachtzig, aber korpulent und betrunken. Delaney blickte kurz zu ihm hinüber, beachtete ihn jedoch nicht weiter und widmete sich wieder seinem Trost spendenden Guinness.


  »Was guckst du so?«


  »Lass mich in Ruhe.«


  »Erst lässt du mich in Ruhe, du Scheißkerl. Und du« – an die Frau hinterm Tresen gewandt – »gibst mir gefälligst ein Bier.«


  Delaney seufzte und schenkte ihr ein flüchtiges mitfühlendes Lächeln.


  »Tut mir leid, das gerade.«


  Der dicke Mann riss die Augen auf und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Hast du vielleicht ein Problem, du verdammtes irisches Arschloch?«


  Delaney erwog, eine Diskussion über die erlesene Schönheit der englischen Sprache zu beginnen, doch stattdessen erhob er sich von seinem Hocker, packte eine leere Flasche und schlug sie gegen den Tresen. Dann versetzte er dem korpulenten Mann mit der Fußkante einen heftigen Tritt vors Knie. Sein Gegenüber ächzte vor Überraschung und blinzelte. Er schwankte rückwärts, und Delaney fuhr ihm blitzartig mit der Hand an die Kehle, packte fest zu und hielt ihn aufrecht fest. Dann bewegte er die zerbrochene Flasche mit der gezackten Kante auf die inzwischen angsterfüllten Augen des betrunkenen Mannes zu.


  »Falls du tanzen wolltest, hättest du netter fragen müssen.«


  »Bitte!«


  »Zu spät.«


  Delaneys Hand legte sich noch fester um die Flasche, während sein harter Blick dem dicken Mann unmissverständlich klarmachte, wie schrecklich der Fehler war, den er begangen hatte.


  Eine Hand klopfte Delaney auf die Schulter, worauf der sich umdrehte und einem lächelnden Mittdreißiger gegenüberstand. Schmutzig blondes Haar, braune Augen, einssechzig. Er war offensichtlich durchtrainiert, die Muskeln in seinem Arm spannten sich an, als er, kampfbereit wie ein Boxer, auf den Fußballen auf und ab wippte.


  »Lassen Sie ihn los.«


  Der Mann fuhr mit einer Hand in seine schicke Lederjacke und fischte seinen Dienstausweis heraus und zeigte ihn wie zur Warnung im Raum herum. Niemand schenkte ihm besondere Aufmerksamkeit; eine Schlägerei war im Roebuck ungefähr so selten wie ein Stringtanga in einem Striplokal.


  »Polizei. Detective Sergeant Bonner. Wollen wir uns jetzt vielleicht alle erst einmal beruhigen?«


  Diejenigen, die zugesehen hatten, verloren das Interesse und wandten sich wieder ihrem Bier zu.


  Delaney trat zurück und legte die kaputte Flasche auf den Tresen. Bonner beugte sich zu dem völlig verstörten Betrunkenen hinunter, der auf die Knie gefallen war und sich nass gemacht hatte.


  »Ich an Ihrer Stelle würde mich schleunigst verpissen.«


  Das brauchte man dem Mann nicht zweimal zu sagen: So schnell er konnte, humpelte er zur Tür. Bonner nickte Delaney zu.


  »Cowboy.«


  »Sergeant.«


  Bonner drehte den Flaschenhals auf dem Tresen.


  »Irische Partyspiele?«


  »So was in der Art.«


  »Sie werden leider mitkommen müssen.«


  »Mein Gott, Eddie, jetzt machen Sie aber mal halblang.«


  »Liegt nicht in meiner Hand.«


  »Sagen Sie bloß, es ist wieder Hadden, dieser Scheißkerl. Schleimen Sie sich etwa jetzt bei dem Arschloch ein und spielen den Laufburschen für ihn, Sergeant Bonner?«


  »Mit dem verschwundenen Kokain hat es nichts zu tun.«


  »Womit denn dann, zum Teufel?«


  »Jackie Malone.«


  Delaney war wirklich verblüfft. »Wovon reden Sie eigentlich? «


  »Sie ist uns schon ziemlich auf die Nerven gegangen, indem sie immer wieder nach Ihnen gefragt hat.«


  »Ach nee, seit wann lässt sich denn die Londoner Polizei von den Bedürfnissen einer Nutte durch die Gegend schicken? «


  Bonner schaute ihn ausdruckslos an. »Seit die Nutte kaltgemacht wurde.«


  Delaney seufzte, nahm seine Jacke und ging mit Bonner auf die Tür zu; als er an Tricia vorbeikam, schenkte sie ihm ein dankbares, aber nervöses Lächeln. Bonner stieß die Tür auf.


  »Hätten Sie die Flasche benutzt?«


  »Wer weiß? Ich versuche, im Hier und Jetzt zu leben.«


  Bonner schüttelte den Kopf. »Sie kennen Ihr Problem, Delaney? «


  »Ja.«


  Und das tat er.
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  Bonner schaltete, und sein fünfzehn Jahre alter Porsche Carrera brummte langsam durch den Verkehr. Camden Town, da wollte er an einem heißen, betriebsamen Montagabend nicht unbedingt sein, eigentlich an gar keinem Abend, aber hier schnell wegzukommen, war noch einmal etwas ganz anderes. Die Straßen waren voll mit Betrunkenen, die von einem Pub in den anderen und vom Döner zur Imbissbude torkelten. Die Hitzewelle, die London erfasst hatte, schien nicht abflauen zu wollen, und die gesamte Bevölkerung vergnügte sich offensichtlich im Freien.


  Bonner kurbelte das Fenster herunter, um ein bisschen Luft hereinzulassen, und warf einen Blick auf Delaney, in dessen dunklen Augen das gelbe Licht der vorbeiziehenden Straßenlaternen blitzte. Herrgott, er sieht aus wie ein Wolf, durchfuhr es ihn. Schaudernd verdrängte er den Gedanken.


  »Wo sind Sie gewesen, Cowboy?«


  »Hier und da. Wissen Sie …«


  »Nein.«


  »… was Jackie Malone passiert ist?«


  Bonner zuckte die Schultern. »Hab nur den Anruf bekommen. «


  Delaney nickte und wandte den Kopf ab. Bonner hielt den Blick weiter auf ihn gerichtet. »Es war aber nicht nur sie. Wendy hat auch nach Ihnen gesucht. Und Siobhan.«


  »Ich hatte anderes im Kopf.«


  Bonner nickte verständnisvoll. »Sie hat mir gesagt, dass heute Ihr Hochzeitstag ist.«


  Delaney blitzte ihn wütend an. »Gewesen wäre. Es wäre unser Hochzeitstag gewesen. Vier Jahre, und die laufen immer noch mit warmem Blut in den Adern herum, während sie in ihrem Grab verrottet.«


  »Sie dürfen sich nicht die Schuld daran geben.«


  »Wenn ich darüber sprechen wollte, wäre ich zur Beichte gegangen, Sergeant.«


  »Klar. Sie gehen zur Beichte, und ich schneide mir den Penis ab und nenne mich Madeleine.«


  »Das könnte Ihnen eine Beförderung einbringen.«


  Bonner schlug mit voller Wucht auf die Hupe, als zwei Frauen ihm vors Auto taumelten. Eine Blondine und eine Brünette, sternhagelvoll. Die Frauen spähten durch die Windschutzscheibe und verzogen verführerisch abschätzend ihre stark geschminkten Lippen, wobei die Blondine ihnen mit einer Flasche starkem Apfelwein zuprostete.


  »Habtihr Jungs Lust auf eine kleine Party?« Irischer Akzent.


  »Für Sie, Cowboy. Aus dem Land von Sodom und Begorrah. Wollen Sie anhalten und sich ein bisschen mit Ihren Landsfrauen vergnügen?«


  Wortlos blickte Delaney zu ihm hinüber.


  »Stimmt, Sie werden ja in einem Mordfall gesucht. Mord, noch so ein Spezialgebiet Ihrer Landsleute.« Als er im Schritttempo weiterfuhr, schob er die Blondine beiseite, die zu einem lachenden Haufen auf dem Bürgersteig zusammensank. Nachdem die Brünette ihr aufgeholfen hatte, hakten die beiden sich wild kichernd mit wackligen Knien unter und steuerten den nächsten Pub an.


  »Mord und Prostitution. Die beliebtesten Exportartikel der Grünen Insel …, abgesehen von dem schwarzen Zeug natürlich.«


  »Eines Tages wird Ihnen irgendjemand endgültig das Maul stopfen, Sergeant Bonner.«


  Bonner lachte, aufrichtig erheitert. »Ich weiß, dass viele Leute das gerne tun würden, und offen gestanden kann ich es ihnen nicht einmal verdenken, aber wenn Sie keinen Spaß verstehen, wie wollen Sie dann in dieser bösen Welt überleben?«


  »Vielleicht sind Sie es, der nicht überlebt.«


  »Oh, ich bin der geborene Überlebenskünstler, buchstäblich die Katze mit den neun Leben.«


  »Jackie Malone hielt sich auch für unzerstörbar.«


  Bonner warf ihm einen wissenden Blick zu. »Das hat sie Ihnen erzählt, stimmt’s? In einem intimen Augenblick.«


  Delaney beachtete ihn nicht, gähnte und schaute zum Fenster hinaus, während der Porsche in Richtung Westen beschleunigte. Bemüht, ihn zu durchschauen, warf Bonner ihm erneut einen Seitenblick zu. Ohne Erfolg. Trotzdem redete er weiter.


  »Natürlich kann der Tod ein intimer Augenblick sein, hab ich recht, Cowboy? Die Frau atmet aus, Sie atmen ein. Die Frau aber nicht. Nie mehr. Und dieser letzte Atemzug von ihr … Sie können das scheidende Leben schmecken. Ihren Duft. Die aus ihrem Körper entweichende Wärme. Ihre sich entspannenden Muskeln.«


  Er schüttelte den Kopf und bedachte ihn erneut mit einem humorlosen Lächeln.


  »Was schätzen Sie, Cowboy? Vielleicht sogar besser als Sex?«
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  Ladbroke Grove. Westlondon. Teile davon waren sehr angenehm. Hier lebten Angehörige gehobener Berufe, deren Einkünfte für Holland Park nicht ganz ausreichten. Hohe, mit kleinen Jennifers und Nigels bestückte viktorianische Stadthäuser. An heißen Sommerabenden schwebten Vivaldi und Bruckner durch die unbewegte Luft, zusammen mit Unterhaltungen über Bezugsrechte, Opern und Einwanderungsgesetze. Andere Teile waren weniger angenehm. Wohnungen und Häuser voller Studenten, Drogendealer, Prostituierte und Drehbuchautoren, die drüben in der BBC-Zentrale in Shepherd’s Bush arbeiteten. Delaney stieg aus dem Auto und fragte sich, welches der schlimmere Teil war.


  Der mit gelbem Klebeband versiegelte Eingang eines großen Stadthauses auf der anderen Straßenseite, das man zu einem Mietshaus umgebaut hatte, wurde von uniformierter Polizei bewacht. Eine junge honigblonde Polizistin richtete sich noch ein bisschen mehr auf, streckte mit geradezu katzenartiger Sinnlichkeit den Rücken und lächelte Delaney zu, als er näher kam. Ihr letzter Tag in Uniform; im nächsten Schritt ihrer rasanten Karriere sollte sie bald ins CID wechseln, weshalb sie ganz scharf darauf war, Eindruck zu schinden.


  »Guten Abend, Inspector.«


  »Sally.« Delaney nickte und lächelte ihr kurz zu. Früher wäre er auf einen kleinen Plausch stehen geblieben. Sie war eine attraktive junge Frau, und er hätte todsicher mit ihr geflirtet, selbst als verheirateter Mann. Unverfänglich natürlich; er hatte seine Frau geliebt. Vor seiner Ehe hätte das allerdings ganz anders ausgesehen. Viele Leute bei der Polizei hielten es für unklug, unter Kollegen etwas anzufangen. Delaney hatte das nie so gesehen. Über die Jahre hatte er wenig ausgelassen. Aber das war damals. Jetzt lebte Delaney in einer Welt, in der das Flirten reizlos war. Mit einem langen Seufzer ging er zur Haustür.


  Zeit, sich an die Arbeit zu machen.


  Er steckte die Hände in die Taschen und betrat den Korridor, wobei er die neugierigen Blicke und das Kopfnicken der Polizisten, die den Tatort bewachten, kaum zur Kenntnis nahm.


  »Oben, Chef.«


  »Ich weiß, wo sie wohnt.«


  »Eine ganz schön Schlimme.«


  »Sie sind alle schlimm, Constable. Menschen sind schlimm.«


  Delaney betrachtete das geometrisch gemusterte Mosaik auf dem Fußboden. Rot und gelb. Spätviktorianisch, der einzige Originalbestandteil, der von dem ehemals sicher wunderschönen Stadthaus übriggeblieben war. Wir bekommen, was man uns gibt, dachte er, und dann vermasseln wir es. Er ging die Treppe hinauf, Stufen, die er schon oft erklommen hatte, Stufen, die im Laufe der Jahre tausende von Menschen hatten kommen und gehen sehen, und es war durchaus möglich, dass mehr als einer von ihnen ein Mörder gewesen war. Ganz sicher galt das für den oder die Menschen, die Jackie Malone zuletzt lebend gesehen hatten. Das war eine eiskalte Tatsache.


  Auf dem Treppenabsatz blieb er stehen und fragte sich, was die Einzimmerwohnung wohl ursprünglich gewesen war. Ein Kinderzimmer vielleicht? Das Elternschlafzimmer? Hatten hier über die Jahre hinweg Kinder gespielt und gelacht, um danach bei Gutenachtgeschichten und Schlafliedern aus Spieldosen einzuschlafen? Hatten sie aus dem hohen viktorianischen Fenster geschaut und sich sehnlichst gewünscht, Peter Pan möge angeflogen kommen und sie ins Nimmerland entführen?


  Was immer es früher gewesen war, jetzt war dieses Zimmer ein Tatort, und Jack Delaney war nicht danach zumute, in die Hände zu klatschen. In Wirklichkeit hatte er nie an Märchen geglaubt, doch er wusste, dass das Böse existierte, und er spürte seine Anwesenheit in der Luft wie die kalte, feuchte Berührung einer Leiche.


  Der stämmige Polizist machte ehrerbietig einen Schritt zur Seite und ließ den Inspector in das Zimmer treten, in dem Delaneys geübtes Auge sofort zu taxieren begann, was vertraut und was fremd war.


  Es war ein kleiner Raum. Ein Sofa, ein Waschbecken mit einer Kochplatte daneben. Ein ehemals weißer, inzwischen aber durch Fettschmiere und Gebrauch vergilbter elektrischer Wasserkocher. Auf einem braunen Schränkchen ein Fernseher und ein DVD-Player. Ein paar DVDs auf dem Regal darunter. Er ging die Titel durch: Lutschmädchen, Sündige Schwestern, Verbrechen und Bestrafung, Flammende Mösen. Kinohits waren das nicht gewesen. Ein paar Schränke. Auf dem Fußboden ein ausgeblichenes Perser-Imitat auf einem hellbeigefarbenen Teppichboden. Ein Telefon und ein Terminkalender. Ein Korb mit ein paar Äpfeln und einem dicken Gummiring darin, ein paar Zeitschriften. Es war sauber, aufgeräumt. Nichts in Unordnung. Nichts, was nicht hierhergehörte.


  Außer dem Geruch.


  Delaney schaute zu der anderen Tür hinüber; er wusste, was dahinter war. Auch wenn es ihm niemand gesagt hätte, hätte er es gewusst. Der Geruch war unverkennbar. Tod.


  Der Tod war wie feiner Staub: Er legte sich auf ihn, belagerte seine Nasenlöcher, drang in seine Lunge ein. Das Leben mochte rasch aus ihr gewichen sein, doch ihr Körper gab sein Wesen erst ganz allmählich her, und während Delaney in ihrem Wohnzimmer stand und Jackie Malone in sein Innerstes einatmete, spürte er, wie er ruhig wurde. Ersatzhandlung nannte man das. Er vermochte die Tote nicht wieder zum Leben zu erwecken, aber was in seiner Macht stand, konnte er tun: die Verantwortlichen finden und dafür büßen lassen.


  »Chef.« Das riss ihn aus seinen Gedanken.


  Delaney nickte dem korpulenten Polizisten an der Tür zu und ging hinüber zum Schlafzimmer. Jackie Malones Büro, ihre Fabrikhalle, ihr Operationssaal.


  Er blickte sich rasch um. Eine mittelalterliche Folterkammer in Schwarz und Rot, mit Satinlaken und einem Champagnerkühler. Schmerz und Lust. Qual und Ekstase. Beamte der Spurensicherung, SOCO oder wie immer man sie heutzutage nannte – Delaney kam mit den sich ständig verändernden Abkürzungen der Londoner Polizei nicht mehr mit –, die in ihren weißen Plastikanzügen wie notleidende Astronauten aussahen, waren mit Einstäuben und Fotografieren beschäftigt. Einer von ihnen gab ihm ein Paar dünne blaue Latexhandschuhe, die er mit einer Grimasse überstreifte. Für Untersuchungen völlig anderer Art hatte Jackie Malone immer eine Schachtel davon auf einem Schrank neben der Tür stehen. Der Polizist trat beiseite, und Delaney richtete den Blick auf den Boden, wo er zum ersten Mal die Leiche erblickte, das Gesicht nach oben, die Arme grausam gefesselt, wie eine kaputte, weggeworfene Puppe.


  Leiche: so ein kaltes Wort für eine so heißblütige Frau. Allerdings war ihr Blut jetzt nicht mehr heiß. Es war kalt und geronnen, in braunen Streifen in ihr elfenbeinernes Gesicht gekratzt und in Lachen über ihren verstümmelten Körper verspritzt.


  Delaney schluckte, als der bittere Whiskygeschmack ihm hochkam. Als er sich zurückerinnerte.


  Irin, klar. Was sonst, mit diesen dicken schwarzen Locken und hellblauen Augen. Eine entfernte Nachfahrin eines glücklichen Matrosen, der von einem Wrack der Armada auf die regendurchtränkten Felder Südirlands gespült worden, dann nach Cork oder Waterford hineingetaumelt war und sich vor dem tosenden Unwetter in die offenen Arme eines irischen Mädchens geflüchtet hatte. Liebe war schließlich eine universelle Sprache. Genau wie Lust, die Ware, mit der Jackie Malone gehandelt hatte. Oder Einsamkeit. Sie hatte es tatsächlich immer verstanden, Delaney zum Lachen zu bringen, ja, ihn sich selbst vergessen zu lassen. Jetzt betrachtete er ihre Augen. Leblos, flach, und er hatte sie zwinkernd in Erinnerung, zornig funkelnd, voller Leben, genau wie sie selbst. Zweiunddreißig Jahre alt. Seit mehreren Stunden tot.


  Er ließ den Blick über ihren übel zugerichteten Körper wandern.


  Nackt. Hände und Füße mit Bügeldraht gefesselt. Der Körper mit Messerschnitten übersät. Mit Stichwunden. Ihr süßes Gesicht von der Stirn bis zum Kinn aufgeschlitzt. Ein Lächeln wie aus einem Gemälde von Bosch in die Kehle geschnitzt, eine klaffende Wunde mit schwarzem Saum. Delaney schluckte erneut und richtete den Blick auf Bonner, der gerade den Raum betrat.


  »Alles in Ordnung, Chef?«


  »Ja«, log Delaney. Im Lügen war er gut. Er wandte sich Sally Cartwright zu, der jungen Polizistin, die ihm hineingefolgt war. Ihr Gesicht war beinahe so bleich wie der Leichnam auf dem Boden. Sie konzentrierte sich auf das offene Notizbuch vor sich, um das ganze Grauen nicht ansehen zu müssen.


  »Sie haben mit den Nachbarn gesprochen?«


  »Ja, Sir.«


  »Und?«


  »Nichts. Die Wohnung gegenüber steht leer, und unten wohnt ein altes Ehepaar. Die beiden bleiben für sich.«


  »Man sagt ja, so etwas wie die Gesellschaft gibt es nicht.«


  »Das war Margaret Thatcher, aber ihr Vater war schließlich auch Lebensmittelhändler. Die alten Leutchen unten wissen, dass sie eine Prostituierte war. Sie hatten sich daran gewöhnt, dass zu jeder Tages- und Nachtzeit Leute rauf- und runtergingen. Sie haben einfach weggeschaut.«


  »Und weggehört.«


  »Anscheinend lassen sie ihre Hörgeräte ausgeschaltet, außer wenn EastEnders kommt.«


  Delaney brummte. Sie hatten das falsch angepackt. Er deutete mit einem Finger auf die junge Polizistin. »Ich möchte trotzdem eine komplette Aussage. Die Leute sehen etwas. Sie wollen vielleicht nichts damit zu tun haben, aber sie sehen etwas.« Er senkte den Blick auf Jackie Malone. »Selbst wenn sie es nicht wollen. Oder gar nicht wissen, dass sie es getan haben, die Leute sehen was.«


  »Chef.«


  Delaney trat einen Schritt zur Seite, als der Tatortfotograf eintrat, um Fotos von dem Leichnam zu machen. Über dem Bett stäubte ein Beamter der Spurensicherung einen großen Gummiphallus ein. Bonner nickte Delaney zu.


  »Meinen Sie, das könnte die Mordwaffe sein?«


  Delaney starrte ihn mit ausdruckslosem Blick an, und Bonner grinste unverfroren.


  »Wie heißt es doch gleich? Wenn man das Unmögliche ausgeschlossen hat, ist das, was übrig bleibt, und sei es auch noch so unwahrscheinlich, dasjenige welches. Dieses Ding da sieht mir verdammt unwahrscheinlich aus, und ich bin auf einem Bauernhof groß geworden.«


  Delaney wandte sich an Sally Cartwright.


  »Warum ist sie nicht zugedeckt worden?«


  »Wir warten noch auf die Rechtsmedizin, Sir.«


  »Wo zum Teufel bleibt der Bursche denn?«


  »Sie, Sir. Dr. Walker ist bereits da.«


  Delaney verzog das Gesicht. »Und woran hängt’s dann? Wartet sie, bis der zweite Akt von Rigoletto zu Ende ist?«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie Opernfan sind, Detective.«


  Delaney drehte sich um, während Kate Walker näher kam. Eine hochgewachsene schlanke Frau Anfang dreißig, eher für ein feines Abendessen als für die Rechtsmedizin gekleidet. Pechschwarzes Haar und ein raubkatzenartiges Grün in den Augen. Die überhaupt nicht belustigt blickten.


  »O ja. Opern und Darmspiegelungen. Meine Favoriten.«


  Bonner grinste. »Ach ja, Ring des Nibelungen.«


  »Halten Sie die Klappe, Bonner.« Er wandte sich wieder Kate Walker zu. »Ich störe nur ungern Ihre Abendgesellschaft, aber hier ist eine Frau, die unsere Hilfe braucht.«


  Kate sah kurz auf Jackie Malones toten Körper. »Ich würde sagen, darüber ist sie längst hinaus.«


  Delaney begegnete ihrem verärgerten Blick mit demselben Funkeln. »Ich glaube, wir können davon ausgehen, dass das kein Selbstmord war. Ich möchte wissen, was passiert ist.«


  Kate schenkte ihm ein entwaffnendes Lächeln. »Ich kann Ihnen sagen, wann sie gestorben ist. Ich kann Ihnen sagen, wie sie gestorben ist, und ich kann Ihnen sagen, was sie zu Abend gegessen hat. Wissen Sie, warum?«


  »Warum?«


  »Weil das mein verdammter Job ist. Und jetzt lassen Sie mich mit Ihrer Feindseligkeit in Ruhe, damit ich ihn erledigen kann.«


  Delaney wühlte in seiner Tasche, fischte ein Päckchen Zigaretten heraus und schnippte sich eine in den Mund.


  »Sie haben wirklich großen Respekt vor den Toten, Lady.«


  »Was soll das, Delaney? Mögen Sie es nicht, wenn eine Frau die Arbeit eines Mannes macht? Oder mögen Sie nur keine Frauen?«


  Einen Moment lang erwiderte Delaney ihren Blick und nahm die Zigarette aus dem Mund.


  »Ich mag nur Sie nicht, Dr. Walker.«


  Bonner warf Kate ein mitfühlendes Lächeln zu, das jedoch an ihr abperlte wie Regentropfen an einem Gummistiefel. Sie betrachtete die Leiche auf dem Boden und zog dabei kaum merklich eine Augenbraue hoch. Delaney bemerkte es. »Ist irgendwas?«


  Kate zuckte die Schultern. »Irgendwas stimmt nicht.«


  »Das ist jetzt eine Expertenmeinung, was?«


  Kate ignorierte ihn und streifte, während sie sich bückte, um die Leiche zu untersuchen, ein Paar Gummihandschuhe über. »Mal sehen, ob die Glaskörperflüssigkeit uns einen ungefähren Todeszeitpunkt liefern kann.« Sie zog eine Spritze heraus und steckte eine feine Kanüle darauf, die sie dann vorsichtig in Jackie Malones lebloses, rechtes Auge einführte.


  Delaney hatte sich rechtzeitig abgewandt. Draußen versuchte er das Schiebefenster am Ende des Gangs zu öffnen, fluchte, als es verkantete, und öffnete es schließlich unter lautem Ächzen mit Gewalt. Er steckte sich die Zigarette wieder in den Mund und nahm, nachdem er sie mit einem Streichholz angezündet hatte, einen langen, beißenden Lungenzug. Dann ließ er den Rauch mit einem langgezogenen Seufzer durch die gespannten Lippen wieder ausströmen. Bonner kam kopfschüttelnd näher.


  »Was ist das zwischen Ihnen und ihr?«


  »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Machen Sie mir nichts vor, Cowboy. Sie können die Frau nicht ausstehen und umgekehrt. Aber warum? Hat sie Sie bei der letzten Gartenparty abblitzen lassen?«


  »Ich mag nicht, wofür sie steht.«


  »Und das wäre?«


  »Das Establishment.«


  Bonner zückte seinen Dienstausweis. »Da kann ich Sie beruhigen, Chef: Sie sind ebenfalls voll bezahltes Mitglied.«


  »Und Sie ein voll bezahlter Scheißkerl.«


  »Ich tu mein Bestes.«


  Delaney zuckte die Schultern, während Bonner seinen Dienstausweis wieder einsteckte. »Sie und ich, wir leben in verschiedenen Welten, Eddie, alter Freund. Das ist eine Lizenz, Ratten zu fangen, sonst nichts. Die Knie zu heben, die Ellbogen rauszustrecken und nach der Pfeife von Leuten wie ihrem verdammten Onkel zu tanzen.«


  Bei Bonner fiel der Groschen. »Also kein besonderer Fan vom Superintendent?«


  »Irgendwann wird doch noch ein großer Detective aus Ihnen. « Delaney warf seine Zigarette aus dem Fenster und ging in den vorderen Raum zurück, wo er den Leuten von der Spurensicherung dabei zusah, wie sie ein Schränkchen einstäubten, das neben dem Sofa stand. Er wandte sich wieder Bonner zu.


  »Irgendwas Neues von Jackies Sohn … Andy?«


  Bonner schüttelte den Kopf. »Er lebte seit ein paar Monaten nicht mehr bei ihr.«


  »Wohnt er bei seinem Onkel?«


  »Ja, nach Aussage der Nachbarn. Er ist verreist.«


  »Das ist doch schon mal was.«


  Die Team von der Spurensicherung bewegte sich in Richtung Schlafzimmer, und Delaney ging hinüber und öffnete die Schublade des kleinen Schränkchens. Er nahm den gesamten Inhalt heraus und legte ihn obendrauf. Kondome. Eine ausgequetschte Tube Gleitmittel. Karten mit einer Telefonnummer und der Cartoondarstellung einer gummibekleideten Domina. »Ohne Fleiß kein Preis.« Ein Päckchen Gummiringe. Eine Schachtel Reißzwecken. Ganz hinten in der Schublade lag ein kleines schwarzes Notizbuch. Delaney holte es heraus und blätterte es durch. Ein Tagebuch. In Jackie Malones krakeliger Handschrift notierte Namen, Zahlen. Er schlug den letzten Eintrag auf. Sein eigener Name, DELANEY, mit seiner Dienstnummer darunter.


  »Was Interessantes?«, rief Bonner herüber.


  Delaney hielt das Tagebuch so, dass der Sergeant es nicht sehen konnte, und schaute ihn an. »Sie sagten, sie hätte mich sprechen wollen?«


  »Mehrmals.«


  »Und?«


  Bonner zuckte die Schultern. »Nichts. Sie wollte nur mit Ihnen sprechen. Die Kollegen haben angenommen, es sei etwas Persönliches.« Er hielt inne, leckte sich mit der Zungenspitze ganz leicht die Oberlippe. »Sie verstehen?«


  Delaney hielt seinem Blick stand. »Nein.«


  »Sie haben also keine Ahnung, was sie wollte?«


  »Wie sollte ich? Ich habe ja nicht mit ihr gesprochen.«


  »Vielleicht hat sie sich wegen irgendwas Sorgen gemacht?«


  »Wie’s aussieht, hatte sie guten Grund dazu.« Delaney warf einen Blick durch die offene Tür und sah zu, wie Kate Jackies Kopf leicht auf eine Seite neigte, um das geronnene Blut zu untersuchen, das zäh aus beiden Nasenlöchern gelaufen war. Vorsichtig legte sie den Kopf wieder ab, nahm ein Diktiergerät zur Hand und stellte es auf Aufnahme.


  Delaney wandte sich ab und ging zu dem offenen Fenster hinüber. Ohne die unausgesprochene Kritik zu beachten, als er sich eine weitere Zigarette anzündete, blies er den trägen Rauch in die heiße Nacht, während das Nikotin sich in sein Blut mischte und Bilder in seinem Kopf aufsteigen ließ.


  Eine Frau Anfang dreißig ausgestreckt auf dem harten Fußboden einer Tankstelle. Ihr dunkles Haar blutverklebt. Aus beiden Nasenlöchern tropft Blut. Das Krachen einer Schrotflinte, die die Fensterscheibe zerschmettert. Als Bonner sprach, fuhr Delaney zusammen.


  »Diese Dinger können Sie umbringen, wissen Sie das?«


  Delaney nahm einen langen Zug und atmete aus. »Gut.« Er schnippte den Zigarettenstummel durchs Fenster und sah zu, wie er nach unten trudelte und in einem kleinen Funkenregen auf dem Pflaster landete. Er wandte sich wieder Bonner zu. »Hängen Sie sich ans Telefon. Ich will, dass Billy Martin gefunden und hergebracht wird.«


  »Wer ist das? Ihr Zuhälter?«


  »Ja, das ist ihr Zuhälter. Oder sagen wir, er war ihr Zuhälter, manchmal. Billy Martin … ist ihr Bruder.«


  »Der Onkel des Jungen, von dem Sie gesprochen haben?«


  »Nein, nicht der, bei dem er wohnt. Das ist Russell Martin. Der ist nur Drogendealer.«


  »Reizende Familie.«


  Delaney sah ihn scharf an. »Sie wissen gar nichts über sie, Bonner.«


  »Sie schon, was?«


  »Ich werde es herausfinden, das verspreche ich Ihnen.«


  Als Kate Walker aus dem Schlafzimmer kam, drehte Delaney sich zu ihr um. »Gibt’s irgendwas?«


  »Noch zu früh, ich muss sie erst obduzieren.«


  Delaney bemerkte ihr zögerliches Verhalten. »Also doch was?«


  »Ich würde sagen, sie ist irgendwann zwischen zwölf und, sagen wir, sechzehn Uhr gestorben.«


  Bonner lachte trocken. »In dem Zeitraum könnte sie zwanzig Freier gehabt haben. Können Sie nicht etwas genauer sein?«


  Kate warf ihm einen kalten Blick zu. »Nur wenn Sie hier irgendwo eine stehen gebliebene Standuhr sehen, die uns einen deutlichen Hinweis gibt.«


  Delaney funkelte sie an. »Ersparen Sie uns Ihre Spitzen und sagen uns einfach, was wir wissen wollen, wo wir es zur Abwechslung tatsächlich mal wissen wollen!«


  »Zum Beispiel?«


  »Zum Beispiel, wie sie gestorben ist.«


  »Mit Sicherheit kann ich das erst nach der Obduktion sagen. Ich tippe aber auf Ersticken.«


  »Wie?«


  »Sie war geknebelt. Das Sexspielzeug. Ihre Nasenlöcher waren mit Blut verklebt. Sie bekam keine Luft. Sie dürfte große Schmerzen gehabt haben.«


  Delaney schaute zum Fenster hinüber.


  »Sie war gefesselt. Sie wurde heftig geschlagen, und sie hatte Angst. Höchstwahrscheinlich Todesangst.«


  Delaney wandte sich ihr wieder zu.


  »Und sie hat sich erbrochen. Sie konnte den Mund nicht leer machen und ist daran erstickt.«


  »Sie ist in ihrem eigenen Erbrochenen ertrunken. Wollen Sie damit sagen, dass das die Todesursache ist?«


  »Ich will damit sagen, dass ich das für die Todesursache halte.«


  Delaney nickte einlenkend. »Und die Schnitte? Die Verstümmelung? War das vor oder nach ihrem Tod?«


  »Meine Meinung?«


  »Ihre Meinung.«


  »Sie war tot, als ihr die Schnitte oder Stiche zugefügt wurden. Hätte ihr Herz zu dem Zeitpunkt noch geschlagen, hätte das Zimmer dahinten ausgesehen wie ein Schlachthaus.«


  »Angenehm sah es nicht gerade aus.«


  »Glauben Sie mir, wenn man sie bei lebendigem Leib zerschnitten hätte, wäre ihr Blut buchstäblich an die Wände gespritzt. «


  Delaney nickte. »Das ist doch schon mal was.«


  »Es ist nicht viel, aber tatsächlich etwas.«


  Bonner schüttelte den Kopf. »Wozu denn das Ganze? Was für ein kranker Kerl …«


  Kate unterbrach ihn. »Ich glaube nicht, dass es nur einer war.«


  Delaney schaute sie an. »Sondern?«


  »Ich glaube, dass sie mindestens zu zweit waren.«


  »Da gebe ich Ihnen recht.«


  »Wissen Sie was, Delaney? Damit haben Sie meinen Tag gerettet.«


  Bonners Blick ging zwischen den beiden hin und her. »Habe ich hier irgendwas verpasst?«


  Kate schaute Bonner unbeeindruckt an. »Sie war mit einem Bügeldraht gefesselt, Sergeant. Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein Mann allein stark genug ist, um das zu bewerkstelligen. Der Draht ist zu steif. Er hätte Hilfe gebraucht, um sie festzuhalten.«


  »Aber wenn sie bereits gefesselt war? In so einer Art perversem Spiel.«


  »Diese Typen haben nicht gespielt. Sie ist tot. Daran sieht man, wie ernst es ihnen war.«


  »Und wenn sie schon tot war, als sie sie gefesselt haben? So wie bei den Schnitten?«


  »Nein. Die Spuren an ihren Hand- und Fußgelenken zeigen, dass sie da noch am Leben war. Dass ihr Blut noch zirkulierte.«


  Delaney, dem das Blut jetzt in den Ohren pochte, schaute sie an.


  »Glauben Sie, dass sie vorhatten, sie umzubringen?«


  »Wer weiß? Das herauszufinden ist vermutlich Ihre Aufgabe. «


  Bonner schüttelte den Kopf. »Da draußen laufen also zwei verfickte Sexfreaks rum?«


  Ein süffisantes Lächeln um die Mundwinkel, deutete Delaney mit dem Kopf auf Kate. »Passen Sie auf, was Sie sagen, Bonner, wir haben eine Dame hier. Aber ich glaube das sowieso nicht. Nicht im üblichen Sinne.«


  »Was ist für Sie üblich, Inspector?«


  Delaney schaute in ihre kühlen grünen Augen. »Sexuelle Sadisten. Killer mit so einer Veranlagung. Normalerweise verstümmeln sie das Gesicht nicht. Haben Sie so was schon mal gesehen?«


  Kates Augen verrieten nichts. »Menschen sind zu absolut allem fähig. Zumindest das sollten Sie inzwischen gelernt haben, Detective Inspector.«


  


  5


  


  Wenn für das Haus eines Engländers galt, My Home is my castle, was galt dann für das eines Iren? Ein Schloss war Delaneys jedenfalls nicht, so viel war sicher. Eine heruntergekommene Atelierwohnung in Tufnell Park. Kleine Küche und kleines Wohnzimmer mit einem Schlafzimmer auf einer Seite. Die Wohnung war seit zwanzig Jahren nicht mehr gestrichen worden. Ein braunes Sofa, ein altmodisches Büfett, ein staubiger Teppich mit verblassten roten und grünen Spiralmustern darauf. In der Ecke ein Fernseher und ein DVD-Player. Ein Regal mit ein paar alten, zerlesenen Taschenbüchern. Er schloss die Tür hinter sich und überlegte, was die Wohnung, in der er lebte, von der unterschied, in der Jackie gestorben war. Nicht besonders viel. Natürlich hatte Jackie Malone irgendwo noch ein anderes Haus; sie hatte noch ein ganzes anderes Leben. Sie kam aus ihrer Zweizimmer-Arbeitswohnung nach Hause in ein Leben. Oder besser: war gekommen. Delaney blickte sich in seinem Zuhause um und beneidete sie fast um ihre kalte Schublade im Leichenschauhaus. Dann bemerkte er das blinkende Licht an seinem Anrufbeantworter. Einen Augenblick lang schaute er es an und ging dann zum Büfett hinüber.


  Er drehte ein Glas um, nahm eine Whiskyflasche und goss sich einen Schluck ein. Verzweifelte Maßnahme. Verzweifelte Zeiten. Dann prostete er sich im Geiste zu und kippte den scharfen Schluck hinunter. Und dann noch einen.


  Manche Menschen trinken, um zu vergessen. Andere, um witziger oder selbstbewusster zu werden oder mit Leuten in Kontakt zu kommen. Delaney trank, um die Gedanken abzutöten, die morgens, wenn er wach wurde, wie ein Schmetterlingsschwarm in seinem Gehirn aufflatterten. Jeden Morgen, seit vier Jahren. Seit er den Kopf seiner Frau in seinen nutzlosen Armen gehalten und zugesehen hatte, wie das Licht in ihren Augen erlosch. Wie das Licht in seiner ganzen Welt erlosch.


  Er goss sich noch einen Schluck ein und schielte wieder auf das blinkende Licht an seinem Anrufbeantworter.


  Dann drückte er auf den Knopf und lauschte, während die Maschine zur Stimme der Toten zurückspulte.


  »Delaney, hier ist Jackie Malone. Ich muss dich sprechen. Ruf mich an. Du hast meine Nummer.«


  Klick. Schluck.


  »Delaney, hier wieder Jackie. Ich muss wirklich mit dir sprechen. Ruf mich doch an.«


  Klick.


  »Ich bin’s. Wo bist du, Delaney?«


  Delaney nahm noch einen Schluck, während er der Verzweiflung in ihrer Stimme lauschte. Eine Frage, von der er nicht sicher war, dass er sie hätte beantworten können. Was hast du getan, Jackie? Was hast du dir antun lassen?


  Klick.


  Delaney beugte sich schon vor, um das Gerät auszuschalten, als eine andere Stimme sprach, worauf er die Hand zurückzog. Die Stimme eines siebenjährigen Mädchens mit einem Hauch von Irisch darin, vertraut genug, um ihm von neuem das Herz zu brechen.


  »Daddy, hier ist Siobhan. Wann kommst du mal wieder vorbei? Wir vermissen dich. Tschüss.«


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und seufzte, während das Gerät wieder klickte. »Hier ist noch mal Jackie, Cowboy. Erzähl mir nicht, dass du dich auf einmal vor mir genierst? Wir müssen miteinander reden. Das geht dich an. Ich bin den ganzen Tag hier. Ruf mich an oder komm vorbei. Du weißt wo.«


  Klick. Klick. Klick.


  Das Gerät gab noch ein Klirren von sich und verstummte. Es war inzwischen ein altes Schätzchen, und er wusste, dass er es längst hätte austauschen sollen, aber die Stimme seiner Frau war darauf, und Delaney rief sich selbst jeden Tag an, um sie zu hören. Er drückte auf den Ansageknopf, worauf die Stimme einer anderen Toten den Raum erfüllte, sein Leben wieder erfüllte; nur das Loch mitten in seinem Inneren, das würde sie nie wieder füllen.


  »Hier ist Sinead. Jack und ich sind gerade nicht zu Hause. Das hier ist ein Anrufbeantworter, und Sie wissen mittlerweile, was Sie tun müssen, wenn Sie den Piepton hören. Also los, tun Sie’s.«


  Delaney lehnte sich auf dem Sofa zurück und schüttelte leicht den Kopf. Sie irrte sich. Er hatte absolut keine Ahnung, was er tun sollte. Er drehte die Flasche um und goss sich das Glas halbvoll. Manche Erinnerungen wollte er bewahren, egal wie viel Whisky er trank, und manche wollte er zerstören. Diese Bilder versuchte er mithilfe des Alkohols auszulöschen, doch der trug nur dazu bei, seine Alpträume zu schüren. Eine Tankstelle bei Nacht, das kalte Licht der Neonröhren ergoss sich über den Vorhof. Der Lieferwagen, dessen Hecktüren offen standen wie der Schlund einer bösen Kreatur. Ein schwarz gekleideter Mann rannte darauf zu und sprang hinein, während der Lieferwagen anfuhr. Der schwache Rauch, der, schweflig und gelb, aus den Gewehrläufen entwich.


  Delaney stand auf, taumelte zum Waschbecken in der Ecke des Zimmers und erbrach sich, wobei der bittere Whisky ihm in der Kehle brannte, als er um Luft rang. Er ließ kaltes Wasser laufen, schöpfte es mit der Hand und spritzte es sich über den Kopf. Dann füllte er ein Glas, das er in einem Zug leerte, nahm eine Flasche Mundwasser vom Regal über dem Waschbecken und gurgelte damit. Er hob den Kopf, konnte seinem eigenen Blick jedoch nicht standhalten; er ging zu dem Schrank neben der Tür und nahm den Schlüssel seines alten Saab vom Haken.


  Da die Nacht immer noch warm war, fuhr Delaney bei offenem Fenster, sodass die schwüle Luft ihm die Haare flach an den Kopf wehte und ihn wach klopfte. Die weißen Striche in der Mitte der Straße und die aufdringlich gelben Straßenlaternen rasten wie in einem Traum an ihm vorbei. Hin und wieder musste Delaney den Kopf schütteln, um seine Gedanken zu ordnen und sich auf die Straße zu konzentrieren. Die Hupe und das Quietschen der Bremsen nahm er kaum zur Kenntnis, als er seitlich ausscherte, um einem entgegenkommenden Taxi auszuweichen, und dann weiterfuhr.


  Delaney parkte sein Auto nicht ganz ordnungsgemäß in einer netten Vorortstraße nördlich der U-Bahn-Station Hampstead. Ein paar Meilen von seiner unpersönlichen kleinen Wohnung und Millionen Lichtjahre von seiner Welt entfernt.


  Im Rückspiegel schaute er sich selbst in die Augen und strich, wie um den Schmerz hinauszupressen, mit dem Handrücken darüber. Nachdem er einmal kräftig den Kopf geschüttelt hatte, kämmte er sich mit den Fingern das wirre Haar, nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche, die er zuvor auf den Beifahrersitz geworfen hatte, und öffnete die Fahrertür.


  Eine ganze Weile schaute er an dem Haus hoch. Ein viktorianisches Reihenhaus mit Erkerfront, von der Straße zurückgesetzt, mit einem ordentlichen Rasen im Vorgarten und einem Kiesweg, der zu der Eichentür mit Buntglasfenstern führte. Dünne Fäden honiggelben Lichts fielen zwischen den Vorhängen hindurch.


  Delaney schloss das leise quietschende hölzerne Gartentor hinter sich und ging auf die Haustür zu, betrat den schmalen Vorbau und drückte auf den Klingelknopf. Melodische Glockentöne erfüllten die warme Luft, und als die Tür geöffnet wurde, grub Delaney von irgendwo ein Lächeln aus. Das Licht strömte heraus und offenbarte jenseits der Tür eine Wärme, die zuvor verborgen gewesen war wie Krokusse unter einer dicken Schneeschicht.


  »Hallo Wendy.«


  »Jack. Hast du eine Ahnung, wie viel Uhr es ist?«


  »Nicht die geringste.«


  »Es ist nach Mitternacht! Wir haben uns Sorgen um dich gemacht. Jetzt komm erst mal rein.« Delaney nickte dankbar und folgte ihr durch die Tür. Folgte ihr wie Alice durch das Kaninchenloch in eine völlig andere Welt.


  Wendy schloss die Tür hinter ihm. Siebenunddreißig, fünfzehn Zentimeter kleiner als Delaney. Attraktiv, gepflegt, dunkelblondes Haar und hellblaue Augen. Ein besorgter Blick. Sie trat einen Schritt vor und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Delaney auf die Wange zu küssen; dann legte sie ihre Handfläche an die Stelle, wo ihre Lippen gewesen waren.


  »Du musst dich mal rasieren.«


  Delaney nickte, und Wendy nahm, plötzlich verlegen, ihre Hand weg. »Komm mit ins Wohnzimmer.«


  Delaney ging hinter ihr her, ohne dass seine schweren Schritte auf den vornehmen Teppichen zu hören waren. Es war ein Familienhaus. Bilder an der Wand, ein schwacher Geruch von Politur in der Luft, Fotos, ein mit Noten übersätes Klavier, dicke, bequeme Möbel, auf dem Fußboden ein abgetretener, aber teurer Läufer. Delaney setzte sich auf die Kante eines modisch abgewetzten Ledersofas und lächelte entschuldigend. »Ich wollte nicht stören …«


  »Es ist in Ordnung, Jack. Wirklich. Vor allem heute, an eurem Hochzeitstag. Wir haben uns richtig Sorgen um dich gemacht.«


  »Ich wollte mich eigentlich melden.«


  Wendy sah ihn an, in den Augen ein beinahe greifbares Mitgefühl. »Wo warst du?«


  Unschlüssig, ob er eine Antwort darauf hatte, dachte Delaney über die Frage nach und zuckte nur die Schultern.


  »Mein Gott, siehst du schrecklich aus. Kann ich dir was zu trinken holen?«


  »Nein danke. Wo ist Roger?«


  Ein kurzes Innehalten und das Aufflackern von etwas, was das Mitgefühl in ihren Augen ablöste.


  »Er ist übers Wochenende nach Dublin gefahren. Golftrip mit seinen Kumpels.«


  »Ist Siobhan im Bett?«


  »Wo sollte sie denn sonst um diese Zeit sein?« Plötzlich lachte Wendy. Ein samtiges, volles Lachen, in dem irgendwo ein Schnurren mitklang. »Mein Gott, Jack, was sollen wir bloß mit dir machen?«


  »Wenn ich ein Pferd wär, könntet ihr mich erschießen.« Er lächelte. »Du bist ein guter Mensch, Wendy.«


  »Warum gehst du nicht rauf und schaust nach ihr?«


  »Sie wird schlafen.«


  Wendy schüttelte den Kopf. »Sie wird das Auto gehört haben. Sie war genauso in Sorge um dich wie ich. Noch mehr. Sie hat den ganzen Tag darauf gewartet, dass du kommst, weil sie dir unbedingt ihr Erstkommunionkleid zeigen möchte.«


  »Herrje, ihre Erstkommunion. Wann ist die?«


  »Am Sonntag. Es ist ein hübsches Kleid.«


  »Ich wette, sie sieht bildschön darin aus.«


  »Wie eine Prinzessin.«


  »Dann gehe ich jetzt rauf zu ihr.« Er stand auf, und Wendy legte ihm wieder die Handfläche auf die Wange.


  »Wir vermissen sie alle.«


  Er nickte und richtete den Blick auf ein silbern gerahmtes Foto, das auf dem Kaminsims stand. Die Augen seiner Frau lächelten einer Zukunft entgegen, die sie nicht sehen konnte.


  Delaney schob die Tür zum Schlafzimmer seiner Tochter auf. Das war wieder eine andere Welt, ein anderes Universum. Eine Welt pastellfarbener Lichter und zarter Farben. Ein Königreich der Teddybären und Weichpuppen. Die Welt seiner dunkelhaarigen, helläugigen siebenjährigen Tochter. Sie hatte die blauen Augen ihrer Mutter, die ihre besondere Eigenart widerspiegelten. Als er den Raum betrat, lächelte sie ihm entgegen.


  »Hallo Cowboy.«


  »Hallo Partner. Gib mir einen Kuss.« Er schloss sie in die Arme, als sie sich wie von einem Trampolin von ihrem Bett abstieß.


  »Ich will eine Geschichte.«


  Delaney setzte sie mit einem zweiten Kuss wieder auf ihr Bett. »Es ist sehr spät, mein Schatz.«


  »Bitte.«


  Diesen Augen konnte er nicht widerstehen. »Also gut. Eine kleine.«


  »Mit Schießgewehren und Drogen und ermordeten Frauen.«


  »Heute Nacht nicht.«


  »Na gut. Dann eins von deinen Märchen.« Siobhan lächelte unwillig und tat, als sei sie enttäuscht.


  Zum ersten Mal an diesem fürchterlichen Tag lachte Delaney und setzte sich neben sie aufs Bett, während sie sich in die Wärme ihrer mit Comicfiguren verzierten Decke kuschelte.


  »Es war einmal vor sehr, sehr langer Zeit, im Jahr unserer Grünkohl- und Speckmahlzeit, da lebte tief, tief im alten Wald der Sohn eines armen Holzfällers, der mit einem Fluch zur Welt gekommen war. Er war ein großer Künstler. Das heißt, er wäre es gewesen, wenn seine Hände mitgespielt hätten. Sein Kopf war voller wunderschöner Bilder, die er malen wollte, aber immer, wenn er seinen einfachen Pinsel auf die Leinwand setzte, zuckte seine Hand und geriet außer Kontrolle. «


  »Warum?«


  »Ja, warum? Das ist die Frage aller Fragen, und wenn wir die beantworten können, haben wir auf alles eine Antwort.«


  »Aber warum haben seine Hände gezuckt?«


  »Tja, eine böse Hexe hatte ihn bei seiner Geburt verwünscht. Immer wenn er versuchte, ein Bild zu malen, kam etwas ziemlich Teuflisches dabei heraus und alle lachten ihn aus. Eines Tages wurde er so mutlos, dass er beschloss, sich aufzumachen und ein Heilmittel für sein Problem zu suchen. Nun wusste aber jeder in dem alten Wald, dass nur der alte Eremit, der oben auf dem Hügel in einer Höhle lebte, ein solches Problem für ihn lösen könnte. Also begab sich der Sohn des armen Holzfällers zu ihm.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Der alte Eremit hatte großes Mitleid mit ihm. Das war eine wohltuende Abwechslung für den Jungen, und schon bald schöpfte er neue Hoffnung. Der Eremit gab ihm nämlich einen merkwürdigen Pilz mit und forderte ihn auf, ihn zu essen und anschließend in seinen Teich zu schauen. Der Holzfällersohn tat, wie ihm geheißen, und als er hineinschaute, erschien ihm das Traumbild eines wunderschönen Mädchens. Der Eremit sagte zu ihm, er bräuchte nur dafür zu sorgen, dass das Mädchen sich in ihn verliebte, dann würde der Fluch aufgehoben.«


  »Wie hieß es? Das wunderschöne Mädchen?«


  »Sie hieß Estrella, Prinzessin Estrella, und war wirklich das schönste Mädchen, das er je gesehen hatte.«


  »Und hat er sie geheiratet?«


  »Singend vor Freude und Erwartung machte er sich auf den Weg zum Schloss. Als er ankam und zu der Prinzessin hineingeführt wurde, konnte er sein Glück nur mit Mühe verbergen. Als die Prinzessin jedoch von seiner Mission erfuhr, brach sie in silberhelles Gelächter aus, verzauberte ihn mit einer Handbewegung und ließ ihn auf die Größe eines Froschs zusammenschrumpfen. Dann stellte sie ihn in einem Glasgefäß auf ein Regal neben all die anderen jungen Männer, die ähnliche Vorstellungen gehabt hatten und nun ähnlich aufbewahrt wurden.«


  Siobhan blinzelte schläfrig.


  »Warum hat sie das gemacht?«


  »Tja, weißt du, die Prinzessin war in Wirklichkeit die Tochter der bösen Hexe. Der Sohn des armen Holzfällers liebte sie trotzdem noch und war gar nicht mal so unglücklich, denn er konnte sie ja durch das Glas hindurch immer anschauen.«


  Siobhan fielen wieder die Augen zu, und während sie den Kopf auf dem Kissen umdrehte, murmelte sie: »Ganz schön fies, so was.«


  Delaney fuhr ihr mit einer Hand tröstend übers Haar, während die andere mit festem Griff ihre kleine Hand umschloss.


  »Und überhaupt war das keine besonders gute Geschichte. Wo bleibt das Happyend? Und was ist mit seinen Bildern?«


  »Nicht alle Geschichten können gut ausgehen.«


  »Warum nicht?«


  »Jetzt ist höchste Zeit zu schlafen, mein Fräulein. Prinzessinnen mit Ringen unter den Augen können wir nicht gebrauchen, oder?«


  »Ich weiß gar nicht, ob ich noch eine Prinzessin sein möchte.«


  »Wir können nicht wählen, wer wir sind, mein Schatz.«


  Er küsste sie sanft auf die Stirn, während sie die Augen schloss und in den Schlaf glitt. Ihr Vater betrachtete sie noch eine Weile, solange er es ertragen konnte, dann machte er die Schlafzimmertür zu und ging nach unten.


  »Wie geht es ihr?«


  Delaney lächelte Wendy traurig zu. »Gut. Sie sieht ihrer Mutter von Tag zu Tag ähnlicher.«


  »Schläft sie?«


  »Wie ein Murmeltier.«


  »Ich bin froh, dass du vorbeigekommen bist. Sonst wäre sie wirklich enttäuscht gewesen.«


  »Es liegt am Job, Wendy. Du weißt, wie das ist.«


  »Ich weiß, wie du bist. Du musst doch nicht alles selbst machen, Jack.«


  »Wir tun alle, was wir können.«


  »Du fehlst ihr.«


  »Bald bekomme ich die Wohnung, und dann kann sie zu mir ziehen und bei mir wohnen. Das weißt du.«


  »Was sie braucht, ist nicht ein Haus. Sie braucht ein Zuhause. «


  »Ich weiß.«


  »Es ist Zeit vorwärtszugehen.«


  »Lass es, Wendy. Bitte … lass es einfach.«


  »Es ist jetzt vier Jahre her.«


  »Das höre ich immer wieder.« Es stimmte, aber das waren nur Zahlen, die für ihn keine Bedeutung hatten.


  »Sie hätte es so gewollt.«


  Delaney schüttelte den Kopf.


  »Du musst das hinter dir lassen, Jack. Um ihretwillen. Um Siobhans willen. Um deinetwillen.«


  Delaney stand auf. »Es ist spät, Wendy. Ich muss nach Hause.«


  »Warum übernachtest du nicht hier?«


  Delaney bemerkte die leichte Röte, die sich über ihre Wange gelegt hatte, als wäre sie gerade sanft geküsst worden, und den feuchten Schimmer in ihren Augen, der nicht nur vom Kummer herrührte.


  »Ich kann nicht.«


  »Siobhan würde sich so freuen, dich morgen früh zu sehen. «


  »Es gibt Dinge, die ich erledigen muss.«


  »Du bist jederzeit willkommen, das weißt du doch?« Er schaute ihr in die Augen, doch sie hielt seinem Blick nicht stand.


  »Das bedeutet mir viel, Wendy.«


  Sie blickte auf und lächelte, dann war der Moment vorbei, und sie sah ihn kopfschüttelnd an. »Du siehst fürchterlich aus, Jack. Du brauchst Schlaf. Und vernünftiges Essen. Pass auf dich auf, Herrgott noch mal.«


  Delaney lachte wieder. Die Blasphemie passte auf ihre Lippen wie ein Rotkehlchen auf ein Standbild des Papstes.


  »Du bist einfach ein guter Mensch, Wendy.«


  »Nicht immer.«


  Und Delaney umarmte sie. So wie ein Mann die Schwester seiner Frau umarmt.
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  Dienstagmorgen. Die Sonne stand noch tief, aber es war schon heiß. Heiß genug, um die Luft zum Flimmern und die Gemüter zum Kochen zu bringen.


  Die Waterhill-Siedlung war weniger eine Eiterbeule als vielmehr eine offene Wunde im architektonischen Gesicht Nordlondons. Ein Paradebeispiel städtischen Niedergangs. Ein Nährboden für Angst, Erniedrigung und Gewalt. Wo Hoffnung ein Wort ohne jede Bedeutung und Mord so vertraut war wie der Regen, die Graffiti und die ausgebrannten Autowracks, die überall in der Siedlung verstreut standen wie Statuen auf einem herrschaftlichen Anwesen. Eine attraktive Gegend war das nicht.


  Howard Morgan hatte auch nie als attraktiv gegolten, nicht einmal vor seiner Brandnarbe, die vom Nacken bis zu Augen und Stirn verlief. Er war in den Vierzigern, kräftig gebaut und muskelbepackt. Sein dunkles, fettiges Haar hing ihm bis zum Kragen, die Jeans waren von der Arbeit in seiner Werkstatt ölverschmiert und dreckig. Aus seinen Augen, die wie funkensprühende Kohlen in einem ausgetretenen Feuer flackerten, sprach eine rohe, animalische Intelligenz. Und Entschlossenheit. Mörderische Entschlossenheit.


  Morgan hatte seinen dicken Arm um den blassen, schlanken Hals eines völlig verängstigten, bebrillten Mannes Ende dreißig geschlungen und brüllte ihm ins Gesicht.


  »Du sagst mir jetzt, wo sie ist!«


  Der Mann brachte gerade mal ein Gurgeln zustande, sein Bewusstsein schien allmählich zu schwinden.


  »Lassen Sie ihn los.«


  Sally Cartwright kam die Straße heraufgerannt und zückte dabei ihren ASP-Schlagstock, die moderne Teleskopversion des alten Gummiknüppels. Mit kaum verhohlenem Vergnügen schwenkte sie ihn, während sie Howard Morgan anschrie. Morgan lockerte seinen Griff gerade lang genug, um Sally wegzuschieben; währenddessen versuchte der bebrillte Mann zu entkommen, aber Morgan war zu schnell und stieß den Kopf des Mannes fest gegen die Backsteinmauer hinter ihm. Als er zurücktrat, sank der Mann mit einem leisen Gurgeln auf die Knie, bevor er ohnmächtig zu Boden sackte. Sally gewann ihr Gleichgewicht wieder und machte einen Satz nach vorn, den Schlagstock kampfbereit erhoben.


  Sallys Kollege PC Bob Wilkinson holte sie keuchend ein. Er war Anfang fünfzig und hatte einige tausend Kilometer Streife mehr in den Knochen, was man ihm auch ansah: an seiner Kurzatmigkeit und dem zynischen Ausdruck in seinen Augen. Misstrauisch hielt er seinen Schlagstock vor sich, während er mit einem Schritt versuchte, Morgan den Fluchtweg zu versperren. Doch Morgan, der genauso schwer atmete wie Bob Wilkinson, drückte sich rückwärts an die Mauer und machte keinerlei Anstalten wegzurennen.


  Sally drückte auf den Sendeknopf ihres Polizeifunkgeräts.


  »Foxtrott Alpha von Achtundvierzig.«


  Inzwischen starrte Bob Wilkinson Howard Morgan an, während der Schlagstock in seiner Hand wippte wie eine Wünschelrute in der Nähe einer Wasserader.


  »Wie heißen Sie?«


  Verwirrung machte sich auf Morgans Gesicht breit, als er zitternd, allerdings nicht mehr vor Wut, an der Mauer stand.


  »Steht er wieder auf?«


  Bob kniete sich hin und legte eine Hand an den Hals des Verletzten, als Sallys Funkgerät krächzte.


  »Schieß los, Sally.«


  »Schnell einen Krankenwagen, bitte. Waterhill-Siedlung. Weiß, männlich. Kopfverletzungen.« Sie drückte wieder auf Empfang und funkelte Morgan an. »Ihren Namen, Sir!«


  Morgan riss den Kopf zurück, um Sallys auf ihn gerichteten Blick zu erwidern, als der bewusstlose Mann sich unter leichtem Stöhnen regte. Bob legte ihm die Hand auf den Arm.


  »Bitte bewegen Sie sich nicht. Sie könnten eine Gehirnerschütterung haben.«


  Morgan schaute Sally an, die er erst jetzt richtig wahrnahm. »Ich heiße Morgan.«


  »Morgan wer?«


  »Howard Morgan.«


  »Howard Morgan, hiermit verhafte ich Sie …«


  Sie hielt inne, als Bob aufstand und sie beiseiteschob.


  »Warte mal, Sally.«


  »Was gibt’s?«


  »Du weißt, wer das ist.« Die Abscheu deutlich ins Gesicht geschrieben, wies er mit dem Kopf auf den am Boden liegenden Mann.


  »Nein. Wieso?«


  »Das ist Philip Greville.«


  Wieder krächzte Sallys Funkgerät. »Achtundvierzig von Foxtrott Alpha. Krankenwagen unterwegs.«


  Sally schüttelte verwirrt den Kopf. »Wer ist Philip Greville? «


  »Das allerletzte Arschloch, das ist er.«


  »Und das heißt?«


  »Das heißt, er steht auf der Liste der Sexualstraftäter. Kinder. «


  Sally nickte, während sie das verdaute.


  »Letzte Woche haben die Lokalzeitungen ihn geoutet. Die Leute wissen, wer er ist. Sie wissen, was er ist.«


  Sally deutete mit dem Kopf auf Morgan. »Gibt ihnen aber nicht das Recht, ihn tätlich anzugreifen. Oder willst du damit sagen, dass wir Morgan nicht festnehmen sollten?«


  »Natürlich nicht. Ich meine nur, wir sollten erst herausfinden, was hier eigentlich los ist.«


  Morgan wurde wieder munter, zeigte mit dem Finger auf Greville und schrie Sally an.


  »Er hat meine Tochter.«


  Sally hob beschwichtigend die Hand. »Ist ja gut, Sir. Versuchen Sie, ruhig zu bleiben.«


  »Kriegen Sie aus ihm raus, wo meine Jenny ist.« Morgan konnte die Tränen nicht zurückhalten, ja, er versuchte es nicht einmal. »Sie müssen es aus ihm rauskriegen.«


  

  

  Südwestlich von Waterhill hockte der massive Bau des Polizeireviers White City unter der Westway-Überführung, von wo aus er sich wie eine Betonfestung in alle Richtungen erstreckte. Verbrechen lohnte sich nicht, außer für Architekten, wie es schien.


  Delaney bog in den Parkplatz ein, brachte seinen alternden Saab 900 zum Stehen und zog die Handbremse an, die ein knackendes Geräusch von sich gab. Als er sich aus dem Auto hievte, knackten seine Knie in nahezu harmonischem Gleichklang. Er gähnte ausgiebig. Zu viele kurze Nächte forderten ihren Tribut. Seit zehn vor sechs war er an diesem Tag schon auf den Beinen, hätte allerdings angesichts der Fortschritte im Mordfall Jackie Malone genauso gut im Bett bleiben können. Sie waren kein Stück weitergekommen, und der Gedanke an Kate Walkers Onkel, den Superintendent, der nach dem Stand der Dinge fragen und Fortschritte verlangen würde, behagte ihm überhaupt nicht. Sobald er hörte, dass die Tote nach Delaney gefragt hatte, würde Walker ihm die Hölle heißmachen und ganz sicher dafür sorgen, dass er von dem Fall abgezogen würde, was nicht in Delaneys Sinn war. Superintendent Walker hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, dass er wenig für ihn übrig hatte und sich ausgesprochen freuen würde, wenn man ihn vor die Tür setzte.


  Das Dumme war, dass Delaney nichts vorzuweisen hatte; Jackie Malone war ein Teil der kriminellen Unterwelt gewesen, wo Leute wie Jack Delaney einfach nicht gern gesehen waren, selbst wenn sie versuchten, den Mörder einer der ihren zu finden. Den Vormittag hatte er hauptsächlich darauf verwandt, mit den Prostituierten auf dem Straßenstrich zu sprechen, die in der Gegend um Jackie Malones Wohnung arbeiteten. Sie hatten ihn spüren lassen, dass sie nicht allzu erfreut darüber waren, aus dem Schlaf gerissen worden zu sein. Niemand wusste etwas. Niemand hatte etwas gehört. Niemand hatte etwas gesehen. Als lebten sie auf dem Mars, dachte Jack missmutig; und was ist mit dem Leben auf der verdammten Erde?


  Er trat durch die Eingangstür und grüßte mit einer flüchtigen Handbewegung den diensthabenden Polizisten, Dave »Hering« Patterson, ein einsfünfundsiebzig großes, Rugby spielendes Fass von einem Mann, Ende dreißig, der Gerüchten zufolge in Angst vor seiner Frau lebte, die ihrerseits gerade mal eins fünfzig groß war, aber aus Aberystwyth stammte.


  Mit teilnahmsvoller Miene grüßte Patterson zurück. »Dachte, Ihr Dienst finge erst heute Nachmittag an.«


  »Ich auch. Walker will, dass wir so schnell wie möglich loslegen.«


  »Oder kriechen, nämlich ihm in den Arsch.«


  Delaney lachte zustimmend und gab Nummern in das Tastenfeld ein, bevor er durch die Tür trat und die Treppe zum Besprechungsraum des CID hinaufging. Er stöhnte innerlich, als er den Blick hob und den Mann, den er gerade verflucht hatte, die Stufen herunterkommen sah.


  Superintendent Charles Walker war ein gut aussehender Mann Anfang fünfzig. Ein hartes Gesicht, das durch eine gezackte Narbe auf der linken Wange interessant wurde. Diese Narbe trug Walker wie seine Galauniform: mit einem Stolz, der schon an Arroganz grenzte. Er behauptete, sie stamme aus seiner Anfangszeit bei der Armee, aber Delaney hatte da seine Zweifel; er kannte jede Menge Polizisten, die dem Mann gerne einmal nachts in einer dunklen Gasse begegnet wären, aber nicht, um ihm einen zu blasen.


  »Delaney. Irgendwas Neues über diese ermordete Nutte?«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Ich glaube, der medienfreundlichere Begriff lautet Prostituierte, Sir.«


  »Die Medien können mich kreuzweise, Delaney.«


  »Ja, Sir.« Delaney nickte unbeeindruckt, wusste er doch nur allzu gut, dass der Superintendent die Medien wie ein C-Promi hofierte. Charles Walker war ein politischer Polizist, schon immer gewesen; die Kriminalstatistik war für ihn ein Sprungbrett zu Höherem, nicht mehr und nicht weniger. Und er tat alles Menschenmögliche, um sich bei den Medien in ein gutes Licht zu rücken.


  »Ich will, dass wir unsere gesamte Aufmerksamkeit auf dieses verschwundene Mädchen richten. Deshalb sind Sie wieder hierherbeordert worden. Die tote Nutte hat keine Priorität. Haben wir uns verstanden?«


  »Vollkommen, Sir.«


  »Wie’s scheint, hatten Sie Kontakt zu der Frau.«


  »Rein beruflich, Sir.«


  Walker warf ihm einen von unverhohlenem Zweifel und Abscheu erfüllten Blick zu. »Ihr Ruf ist allgemein bekannt, Detective Inspector; wir wollen ihn nicht noch verschlechtern. Konzentrieren Sie sich einfach auf das verschwundene Mädchen.«


  »Wie Sie wünschen, Sir.«


  »Und rücken Sie diese verfluchte Krawatte zurecht. Sie sehen verboten aus, Mann.«


  Mit einem leichten Nicken entließ ihn der Superintendent und setzte seinen Weg nach unten fort. Delaney erwog einen Moment lang, ihm zu geben, was Dirty Harry ein fünfzackiges Zäpfchen genannt hätte, aber leider gab es bei der Met keine Dienstmarken aus Metall, und außerdem gönnte er Walker das Vergnügen nicht. Stattdessen schürzte er die Lippen, behielt seine Meinung für sich und ging hinauf zum Besprechungsraum, wo der Lärm von Gelächter und lauten Unterhaltungen auch nicht gerade zur Hebung seiner Stimmung oder wenigstens zur Linderung seiner Kopfschmerzen beitrug.


  Vormittage in Besprechungszimmern der Polizei verliefen überall auf der Welt nahezu gleich, und dieser hier hätte ebenso gut im Lehrerzimmer einer Schule oder im Konferenzraum eines großen Kaufhauses oder Hotels stattfinden können, wo man Außendienstmitarbeiter zu einer Schulung zusammengerufen hatte. Genau dieselbe Mischung aus Langeweile, Egotrips, kleinen Rempeleien, billigen Scherzen, Techtelmechteln und schlechtem Kaffee. Das Einzige, was bei der Polizei anders war, waren die Einsätze.


  Jackie Malones Bild hing auf der linken Seite der Pinnwand, doch im Zentrum der Aufmerksamkeit stand Jenny Morgan. Lebendige gefährdete Kinder hatten ohne Frage Vorrang vor toten Nutten; das war eine Tatsache des Lebens – und des Todes. Delaney sah das ein, konnte jedoch seine Augen nicht von Jackies Foto lösen. Ihr Blick, ein immerwährender Vorwurf, schien wie Kitcheners Finger direkt auf ihn gerichtet zu sein. Schließlich wandte er sich doch dem Bild des Mädchens zu.


  Jenny Morgans Foto zeigte das Gesicht einer hübschen, aber ernsten Zwölfjährigen. Ihre Haare und Augen waren so dunkel wie die ihres Vaters, und sie blickte herausfordernd in die Welt.


  Delaney konnte sein ständiges Gähnen nicht unterdrücken und hielt sich die Hand vor den Mund, während er Bonner im Gespräch mit DC Sally Cartwright beobachtete, die ihre Morgenstreife beendet hatte und nun offiziell ihren ersten Tag beim CID begann. Sie hatte ihre Uniform gegen einen dunkelgrauen Hosenanzug getauscht, in dem sie ohne weiteres auch in ein Maklerbüro gepasst hätte. Delaney überraschte es nicht im Geringsten, dass Bonner ihr viel mehr Aufmerksamkeit schenkte als ihrem älteren Exkollegen. Bob Wilkinson konnte eine richtige Nervensäge sein, das wusste er, aber er mochte seine geradlinige, ehrliche Art, und vor allem vertraute er seinen Instinkten. Ein Polizist alter Schule. Wenn Bob Wilkinson sagte, jemand sei verdächtig, konnte man sein altes irisches Pfund darauf verwetten, dass er es auch war.


  Die im Flüsterton geführten, eher gelangweilten Gespräche verstummten, als Delaneys unmittelbare Vorgesetzte den Raum betrat. Chief Inspector Diane Campbell war Mitte vierzig und trug ihr Haar zu einem Bob geschnitten, der wie ein Helm wirkte, ihr Make-up hatte etwas von einer kriegerischen Handlung. Sie warf Bonner einen kritischen Blick zu, worauf dessen bubenhaftes Lächeln aus seinem Gesicht glitt wie ein Spiegelei von einem fettigen Teller.


  »Was steht an, Bonner?«


  »Jenny Morgan, Ma’am. Seit gestern nach Schulschluss ist sie verschwunden. Das heißt, seit neunzehn Stunden.«


  »Und das ist erst jetzt gemeldet worden?«


  »Jawohl, Ma’am. Heute Morgen. Von ihrem Vater. Alleinerziehend. «


  »Warum hat er so lange gebraucht?«


  »Das untersuchen wir gerade. Aber nach allem, was der Kollege mir berichtet hat, ist er nicht der Allerhellste.«


  Campbells Blick wanderte zu Delaney hinüber. »Den Eindruck habe ich auch. Der Vater, Howard Morgan. Ist wegen des Angriffs auf Greville Anklage gegen ihn erhoben worden?«


  Bonner schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Gut. Das könnte nämlich politische Auswirkungen haben. «


  »Ma’am?«


  »Irgendjemand hat die Information über Greville der Presse zugespielt; jetzt haben sie uns alle im Visier.«


  »Vielleicht sind es aber gar nicht wir, die man ins Visier nehmen sollte.«


  »Versuchen Sie Greville zu überreden, dass er, wenigstens bis auf weiteres, davon absieht. Ich nehme an, er war nicht schwer verletzt?«


  Delaney hustete und äußerte dann mit heiserer Stimme seine Meinung dazu: »Nein. Und um ehrlich zu sein, er hat im Moment für mich nicht oberste Priorität.«


  »Falls wir eine oberste Priorität haben, dann die, die ich Ihnen vorgebe. Ist das allgemein klar?«


  Bonner lächelte. »Klar wie Kloßbrühe, Ma’am.«


  »Halten Sie die Klappe, Sergeant.«


  »Ma’am.«


  »Delaney. Ich will, dass der Vater, Howard Morgan, sobald wie möglich im Fernsehen erscheint. Und dass keine falschen Vorstellungen darüber aufkommen, was Gegenstand unserer Ermittlungen ist. Ist das klar?«


  Delaney nickte. »Klar wie Kloßbrühe, Ma’am.«


  Der Hauch eines Lächelns zuckte über Campbells Lippen, doch es gelang ihr, sich zu beherrschen.


  »Ich möchte mich bei denjenigen von Ihnen entschuldigen, deren Dienst jetzt eigentlich zu Ende wäre. Der Super will, dass alle mit anpacken, bis wir das kleine Mädchen gefunden haben. Ist das für irgendjemand ein Problem?«


  Offensichtlich nicht. Sie schaute wieder zu Delaney hinüber. »Halten Sie mich auf dem Laufenden.« Nachdem sie forschen Schrittes den Raum verlassen hatte, ging Delaney nach vorn und übernahm die Leitung der Sitzung.


  »Ihr habt gehört, was sie gesagt hat. Zeit spielt hier eine entscheidende Rolle. Wegen ihres Vaters haben wir schon fast einen Tag verloren; wir dürfen nicht noch mehr verlieren. Ich werde mit Morgan reden. In der Zwischenzeit sammelt ihr Hintergrundinformationen. Ich will alles über ihn wissen, und über seine Tochter auch. Schulkameraden, feste Freunde, Hobbys, Clubs, alles. DC Cartwright, Sie kommen mit mir.«


  »Ja, Sir.«


  Ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf, als sie zum ersten Mal mit DC angesprochen wurde. Delaney zeigte auf DI Jimmy Skinner, einen großen, dünnen, blassen Mann in den Dreißigern, der in jeder freien Minute Internet-Poker spielte. »Jimmy, ich möchte, dass du mit Greville sprichst.«


  »Soll das eine höfliche Unterhaltung werden?«


  »Hast du gehört, was die Chefin gesagt hat?«


  »Ja, hab ich.«


  Delaney wandte sich Inspector Audrey Hobb zu, Anfang fünfzig, noch zwei Jahre von ihrem dreißigjährigen Dienstjubiläum entfernt und schon in Vorfreude auf den Ruhestand.


  »Audrey, ich möchte, dass du alle verfügbaren Uniformierten mit Bildern von Jenny auf die Straße schickst. Kleine Mädchen verschwinden nicht einfach so am helllichten Tag; irgendjemand muss etwas gesehen haben.«


  »Hoffentlich.«


  Die Gruppe stand auf, als wäre sie entlassen worden, aber Delaney hob die Hand.


  »Noch einen Augenblick. Da ist noch etwas.« Er zeigte auf das Foto, das links an der Pinnwand hing. »Jackie Malone. Einige von euch sind mit dem Fall vertraut. Sie hatte manchmal einen Jungen in ihrer Obhut, Andy. Wir glauben, dass er bei seinem Onkel, Russell Martin, ist, würden uns aber gerne davon überzeugen. DS Bonner wird ein paar Fotos besorgen. Ich möchte, dass ihr auch dieses Foto herumzeigt, wenn ihr draußen unterwegs seid. In Ordnung, Audrey?«


  »Hab nichts dagegen.«


  Bonner beugte sich vor. »Meinen Sie, das wird der Chefin gefallen, Sir?«


  Delaney ignorierte ihn. »Gut, das ist alles. Nur eins noch. Wir alle wissen, wie solche Fälle manchmal ausgehen, und wir wissen auch, wie entscheidend die Zeit dabei ist. Je länger wir brauchen, desto geringer ist unsere Chance, sie lebend zu finden. In diesem Fall wird es aber anders sein. Wir werden dieses Mädchen finden. Wir werden alles dafür tun, und wir werden sie in Sicherheit bringen. Ist das klar?«


  »Ja, Sir.« Die Reaktion kam prompt, und wie elektrisiert, leerte sich der Besprechungsraum. Delaney fummelte zwei Schmerztabletten aus einem kleinen Fläschchen, das er immer in der Tasche trug, und seufzte. Es würde wieder ein langer Tag werden.
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  Delaney blieb auf dem Gang vor dem Besprechungszimmer am Wasserspender stehen und goss sich einen durchsichtigen Plastikbecher voll. Das Gurgeln des Wasserspenders beim Eingießen passte zu dem Gurgeln in seinem Magen. Whisky und nächtliche Kebabs – keine gute Kombination. Er blickte durchs Fenster hinauf zu der massiven Überführung, von der Verkehr in die Innenstadt gespült wurde wie Abwasser aus einem offenen Graben. Das Wasser aus dem Spender war immerhin kühl und half das Pochen hinter seiner Stirn ein wenig zu lindern. Bob Wilkinson gesellte sich zu ihm und goss sich ebenfalls einen Becher ein.


  »Sie sehen fürchterlich aus, Boss«, sagte er.


  Delaney zuckte zusammen. »Hier ist doch jeder ein Detective. «


  »Danke, ich bleibe bei meiner Uniform. Die Jagd nach Ruhm überlasse ich lieber Leuten wie Ihnen und der kleinen Sally Cartwright.«


  Delaney schnaubte. »Ruhm. Genau.«


  »Was Neues über Jackie Malone?«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Die Autopsie ist erst morgen. Könnte uns Anhaltspunkte liefern, aber große Hoffnungen mache ich mir nicht.«


  »Es läuft nicht wie im Krimi.«


  »Selten.«


  Bob Wilkinson schickte sich an zu gehen, doch dann zögerte er und schaute Delaney noch einmal an.


  »Was gibt’s?«


  »Ich dachte nur, Sie sollten vielleicht wissen …«


  »Nur zu.«


  »Es gibt ein paar Gerüchte.«


  »Worüber?«


  »Über Sie und Jackie Malone.«


  »Nämlich?«


  »Dass Sie womöglich zu nett zu ihr waren. Und vielleicht nicht der Richtige sind, um in ihrem Mordfall zu ermitteln.«


  »Und was meinen Sie?«


  »Ich glaube, wenn ich Jackie Malone wäre, wollte ich niemand anderen als Ermittler.«


  »Danke, Bob.«


  Wilkinson machte ein finsteres Gesicht. »Wie man’s nimmt. Ich muss jetzt ins St. Marys, einen Pädophilen bezirzen.«


  Delaney warf seinen Becher in den Mülleimer, als das Geräusch entschlossen über den harten Boden klappernder Schuhe in seinem Rücken ihn dazu bewog, sich umzudrehen. Sally Cartwright kam erwartungsvoll auf ihn zu. Sie sollte bei Morgans Vernehmung dabei sein und genoss ganz offensichtlich ihren ersten Tag als Detective Constable. Während sie den Korridor zum Vernehmungszimmer entlanggingen, erkannte er den allzu jugendlichen Enthusiasmus, der aus ihren Augen strahlte, und empfand Mitleid mit ihr. Die Leute kamen aus allen möglichen Gründen zu diesem Job, und diejenigen, die Gutes tun, Menschen helfen, der Gemeinschaft etwas zurückgeben wollten, waren diejenigen, die hinterher am meisten litten. Damals bei den Pfadfinderinnen mochte es noch Raum für Idealismus gegeben haben, aber jetzt nicht mehr, und ganz gewiss nicht bei der Metropolitan Police. Schädlingsbekämpfung, dachte Delaney, das ist alles, was wir machen, bessere Schädlingsbekämpfung, aber Wanzen zu zertreten, war zumindest etwas, was er gerne tat.


  Das Vernehmungszimmer Nummer eins lag im Erdgeschoss neben dem Eingang. Üblicherweise fanden darin Gespräche mit normalen Bürgerinnen und Bürgern statt, etwa zur Aufnahme von Zeugenaussagen. Für Schwerverbrecher wurde der Raum im hinteren Teil des Polizeireviers in der Nähe der Haftzellen benutzt. Ebenso fenster- wie seelenlos. Vernehmungsraum Nummer eins hatte wenigstens ein Fenster; auch wenn man von dort aus nur den Parkplatz sehen konnte, ließ es doch Sonnenlicht herein, und das war das Entscheidende. Abgesehen davon war es ein kahler viereckiger Raum mit einem Spiegel an der Wand gegenüber dem Fenster und einem viereckigen Tisch mit je zwei Formschalenstühlen aus Kunststoff zu beiden Seiten, im grellen Orange der Siebzigerjahre. Morgan saß mit dem Rücken zum Fenster, und nachdem Delaney einen Stuhl für Sally herausgezogen hatte, setzte er sich neben sie und bedachte sein Gegenüber mit einem prüfenden Blick. Grundstücksmakler gingen davon aus, dass Kaufinteressenten sich innerhalb von Minuten für oder gegen ein Objekt entschieden; Delaney brauchte bei Menschen nur halb so lang. Diesem Typ stand »krummer Hund« förmlich auf die Stirn tätowiert. Das erkannte Delaney daran, wie ruhelos Morgan auf dem Stuhl saß. Seine Finger waren ständig in Bewegung, entweder rieb er sich die Arme oder strich den Stoff seiner ölverschmierten Jeans glatt. Er schien sich auf einem Polizeirevier ungefähr so wohl zu fühlen wie ein Schwein im Schlachthaus.


  Morgan rieb sich erneut die Oberschenkel und schaute zu Delaney auf, den Hundeblick voll begieriger Hoffnung. »Gibt’s was Neues? Habt ihr sie gefunden?«


  »Wir haben gerade erst festgestellt, dass unsere Tochter über Nacht nicht zu Hause war, stimmt’s?« Delaneys Ton war alles andere als mitfühlend, und während Sally ihr Notizbuch hervorholte, sah sie verblüfft zu, wie er sich wütend vorbeugte und Morgan ins Gesicht blaffte.


  »Und diese Stunden hätten entscheidend sein können!«


  Morgan blinzelte, offensichtlich nervös durch Delaneys Nähe.


  »Wie meinen Sie das?«


  Delaney schlug fest mit der Hand auf den Tisch: »Ich meine, dass wir genau wissen müssen, was Sie wissen, und zwar auf der Stelle.«


  »Chef …«


  Delaney blitzte Sally an. »Sie halten den Mund!« Er schaute wieder Morgan an. »Sie verstehen, was ich sage?«


  »Natürlich. Ich will, dass sie gefunden wird.«


  »Warum haben Sie Philip Greville angegriffen?«


  »Er hat letzte Woche sein Auto in meine Werkstatt gebracht. «


  »Und?«


  »Und danach haben ein paar Leute mir erzählt, dass er in der Zeitung stand. Er hatte sich an irgendeinem Mädchen vergriffen und war dafür in die Zeitung gekommen. Und ins Gefängnis …«


  »Und weiter?«


  »Und dann …, als dann meine Jenny nicht nach Hause gekommen ist …«


  »Dachten Sie, er wär’s gewesen?«


  Morgan hob den Blick. »War er’s denn nicht?«


  »Sehen Sie, was ich nicht verstehe, ist, warum … Wenn Sie doch wussten, dass sich in Ihrer Gegend ein bekannter Kinderschänder aufhielt und Ihre Tochter weder von der Schule noch irgendwann in der Nacht nach Hause gekommen ist, warum haben Sie dann erst heute Morgen etwas unternommen ?«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Ich hab’s nicht gewusst.«


  »Was haben Sie nicht gewusst?«


  »Ich habe nicht gewusst, dass sie nicht zu Hause war. Ich habe bis spät an einem Auftrag gearbeitet. Als ich heimkam, bin ich davon ausgegangen, dass sie selbständig ins Bett gegangen ist. Sie sorgt für sich selbst.«


  »Sie ist zwölf Jahre alt, Herrgott noch mal!«


  Wieder schüttelte Morgan reumütig den Kopf, und Sally schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln, als sie von ihrem Notizbuch aufschaute.


  »Es ist in Ordnung, Howard, erzählen Sie uns einfach, was Sie wissen. Alles, was Sie uns sagen, könnte wichtig sein. Wann haben Sie sie zuletzt gesehen?«


  Morgan rutschte nervös auf seinem Stuhl hin und her, seine Augen mieden ihren Blick. »Ich arbeite manchmal abends länger. Seit ihre Mutter gestorben ist, kann sie gut für sich sorgen.«


  Sally nickte teilnahmsvoll. »Wann ist ihre Mutter denn gestorben? «


  »Vor zwei Jahren.«


  Delaney verschränkte die Arme, während er sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. »Wie ist sie gestorben, Mr. Morgan? «


  »Krebs. Sie konnten nichts tun. Zu spät, wie sie sagten. Wir haben nie viel von Ärzten gehalten. Sie haben gesagt, wenn wir früher gekommen wären, waren wir aber nicht. Zu spät, haben sie gesagt.«


  Sally schrieb in ihr Notizbuch. »Es gibt also nur Sie beide?«


  »So ist es. Nur uns beide. Und Jake.«


  Delaney seufzte ärgerlich. »Wer ist Jake?«


  »Er ist mein Bruder. Mein älterer Bruder. Er arbeitet mit mir zusammen in der Werkstatt. Sonst gibt’s niemand mehr.«


  »Haben Sie irgendwelche anderen Verwandten? Irgendjemanden, zu dem sie gegangen sein könnte?«


  Morgan schüttelte den Kopf. »Nein, es gibt nur uns. Wir haben uns gegenseitig.«


  »Okay, Mr. Morgan. Denken Sie mal genau nach: Haben Sie oder Ihr Bruder Philip Greville gesehen, nachdem Sie sein Auto repariert hatten?«


  Morgans Stirn legte sich in Falten, als versuchte er, die letzten Tropfen Erinnerungssaft aus seinem sorgenschweren Hirn zu pressen, in seinen Augen der Blick eines verwundeten, gehetzten Tieres.


  »Ich kann ihn nicht sehen.«


  Leise fluchend wühlte Delaney wieder in seiner Tasche nach dem Fläschchen mit den Schmerztabletten.


  

  

  Das St. Mary’s Hospital ist ein ausgedehnter viktorianischer Komplex an der Praed Street in Paddington. Altes und Neues liegen dicht beieinander, die rosige Wange neben dem gepiercten Nasenflügel. Wo Prinzessin Diana einst ihre Babys bekommen hatte und wo freitag- oder samstagnachts die geschlagenen und übel zugerichteten Betrunkenen die Räume blockierten und die Geduld des Nachtpersonals in der Notaufnahme auf die Probe stellten.


  Bob Wilkinson stand am Münzautomat, quetschte einen dünnen Pappbecher zwischen seinen knochigen, nikotinbefleckten Fingern, trank mit finsterer Miene die darin enthaltene bittere Flüssigkeit und betete zu Gott, dass es in dem Zeug nicht von antibiotikaresistenten Staphylokokken wimmelte. Er hasste Krankenhäuser fast so sehr wie er Menschen hasste. Sein Blick wanderte den Gang hinauf, wo Bonner gerade sein Gespräch mit Greville beendete, der auf ein Krankenbett gelegt worden war; der DS lächelte dem Mann zu, als wäre er ein normaler Mensch und nicht eine Kinder betatschende Drecksau. Für Wilkinsons Empfinden war Bonner die Zukunft der Met, genau wie Superintendent Walker. Mehr Schönredner als Verbrecherjäger; die Art von geschniegelten Scheißkerlen mit makellosen Zähnen, die zu einer politischen Agenda tanzten und die Kinderschänder fummeln ließen, während Rom brannte.


  Bonner, das Ziel seines prüfenden Blickes, lächelte Greville ein letztes Mal zu, bevor er den Gang hinunter auf Wilkinson und den Münzautomaten zuging und, die Nase rümpfend, seine Tasche nach Kleingeld durchsuchte. »Was ist das für ein Geruch hier?«


  Wilkinson zuckte die Achseln. »Krankenhäuser sind alle gleich, Chef. An ihnen ist nichts angenehm.«


  Bonner steckte die Münzen in den Automaten. »Das gilt auch für den Kaffee.«


  »Vor allem für den Kaffee.«


  Bonner deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung auf den Raum, in dem Greville, immer noch angekleidet, inzwischen aber mit einem Tapeverband auf der Nase, auf dem Bett lag. »Was halten Sie von dem Waschlappen?«


  Bob schaute mürrisch drein. »Er wird’s überleben. Leider.«


  »Vermutlich musste es so kommen. Nachdem sich in dieser Siedlung herumgesprochen hatte, was er war, musste er über kurz oder lang Prügel beziehen.«


  »Wenn Sie mich fragen, verdient er noch viel mehr, als er bekommen hat.«


  »Trotzdem besteht unsere Aufgabe lediglich darin, sie zu fangen.«


  »Vielleicht.«


  Bonner sah ihn scharf an. »Jemand hat seinen Namen der Presse zugespielt.«


  Wilkinson lachte. Kurz, verächtlich. »Mich brauchen Sie da nicht anzugucken. Ich stehe kurz vor meinem Dreißigjährigen. «


  »Glauben Sie, dass er etwas mit dem vermissten Mädchen zu tun hat?«


  Wilkinson schüttelte den Kopf. »Er hat ein Alibi.«


  »Ein komplettes Orchester bestätigt, dass er den ganzen Tag auf der Probe und abends beim Konzert war.«


  »In dem Punkt ist er vermutlich sauber, aber irgendwie hat er trotzdem Dreck am Stecken. Darauf können Sie sich verlassen. Der war bestimmt nicht nur mit seinem Dirigentenstab zugange.«


  »Das Ding heißt Taktstock.«


  »Nennen Sie es, wie Sie wollen. Arschlöcher wie der ändern sich nicht, nie und nimmer. Wenn Sie mich fragen, wir sollten ihn uns vorknöpfen. Und zwar richtig. Nicht wie zwei verdammte Ballerinen um ihn rumtänzeln, damit er uns nur ja nicht anzeigt.«


  »Die alten Zeiten sind vorbei, Constable.«


  Wilkinson zerknüllte seinen Plastikbecher und warf ihn in den Mülleimer. »Sie machen sich ja vielleicht noch ganz gut in einem Tutu, Chef, aber ich bin für so einen Scheiß zu alt. Wir sollten draußen nach dem Mädchen suchen, statt dafür zu sorgen, dass denen da oben keiner an den Karren fahren kann.«


  »Ich vermute, Sie und Delaney würden ein prima Team abgeben.«


  »Weil er ein richtiger Polizist ist.«


  »Was meinen Sie damit?«


  Wilkinson sah ihn ausdruckslos an. »Jemand, der weiß, dass der Zweck immer die Mittel heiligt, Sergeant Bonner.«


  Bonner lachte kurz auf. »Jack Delaney. Der letzte der Mitternachtscowboys. « Auch er warf seinen Kaffeebecher in den Mülleimer und deutete, den Blick auf Bob Wilkinson gerichtet, mit dem Daumen zur Tür. »Gehen wir, Tonto. Zeit, nachzuschauen, was für einen Abschaum die Morgenflut angespült hat.«


  

  

  Morgans Werkstatt lag ungefähr achthundert Meter von Waterhill entfernt in einem eher heruntergekommenen Teil eines Gewerbegebiets, einem Niemandsland aus Garagen und Lagermöglichkeiten, nur einen Steinwurf von der Harrow Road entfernt. Maschendrahtzäune schützten unkrautüberwucherten Asphalt und mit Graffiti besprühte Lagerhallen. Am Ende der Straße standen ein paar Häuser, die in den Fünfzigern in der Hoffnung auf Stadterneuerungsmaßnahmen für dieses Viertel gebaut worden waren, die jedoch nie kamen. Morgans Werkstatt war eine erweiterte Garage, die sein Vater Anfang der Sechzigerjahre eingerichtet und die sich seitdem nicht mehr verändert hatte. Roter Backstein und ein Betonfußboden. An der Decke eine nackte Glühbirne, darunter ein in Einzelteile zerlegter Ford Escort Baujahr 1972, gelb und rostig, ein Fall für umfassende liebevolle Behandlung.


  In der Werkstatt legte Delaney einen ölverschmierten Schraubenschlüssel auf einer Seite der vollgepackten Werkbank ab, während Morgan einen Fotorahmen in die Hand nahm und vorsichtig das Original des Fotos hineinschob, dessen Kopie jetzt an der Wand des Besprechungsraums im Polizeirevier White City hing. Jenny schaute immer noch in die Kamera, ohne dass ihre Augen irgendetwas verrieten. Sally nahm ihm den Rahmen aus den schwieligen, fleckigen und zittrigen Händen.


  »Ist das wirklich das neueste Foto, das Sie von ihr gemacht haben?«


  »Sie mag es nicht, wenn man sie fotografiert.«


  Delaney schaute ihm in die Augen. »Wieso das?«


  Morgan zuckte die Schultern und wandte den Blick zur Seite. »Sie mag’s halt einfach nicht.«


  Sally lächelte mitfühlend. »Wie sieht’s mit Freunden aus?«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Hat sie einen festen Freund?«


  Morgan schüttelte ärgerlich den Kopf. »Natürlich nicht.«


  Sally sprach in freundlichem Ton weiter. »Möglich wäre es. Vielleicht jemand aus der Schule?«


  »Das wüsste ich!«


  »Sie ist ein sehr hübsches Mädchen.«


  »Sie ist mein Mädchen. Das wüsste ich!«


  Delaney bemerkte die Wut, die mit einer fast religiösen Leidenschaft in den Augen des Mannes funkelte. Er beobachtete dessen Körpersprache und erwiderte Morgans trotzige Reaktion mit einem Blick, in dem ebenso viel zurückgehaltener Zorn und noch mehr steckte.


  »Dennoch wussten Sie neunzehn Stunden lang nicht, dass sie verschwunden war, stimmt’s?«


  Verwundert über die Aggression in seiner Stimme, zuckte Sally zusammen, als Delaney auf Morgan zuging.


  »Was wissen Sie sonst noch nicht?«


  Morgan trat einen Schritt zurück und rieb sich dabei heftig den linken Arm. »Ich wusste nicht, dass sie weg war. Aber ich pass auf sie auf.«


  Delaney schnaubte verächtlich. »Da leisten Sie ja ganze Arbeit. Hat sie einen Computer?«


  Als Morgan nicht antwortete, half Sally behutsam nach. »Hat sie ihren eigenen Computer, für die Hausaufgaben?«


  »In ihrem Schlafzimmer. Sie hat einen in ihrem Schlafzimmer. Ich weiß nicht, was sie damit macht.«


  Vielleicht zum ersten Mal verspürte Delaney einen Anflug von Sympathie für den Mann.


  Sally bedachte Morgan immer noch mit einem aufmunternden Lächeln, die gute Polizistin als Gegenstück zu Delaneys bösem Bullen. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir den Computer mitnehmen, Mr. Morgan?«


  »Wozu soll das gut sein? Sie braucht ihn. Die Kinder haben alle einen.«


  »Ich weiß.«


  »Wenn sie nach Hause kommt, wird sie wissen wollen, wo er ist. Sie wird bald zu Hause sein, stimmt’s?«


  »Das hoffen wir.« Sally hatte eine besänftigende Stimme, wie weicher Honig. Delaney ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie vermutlich eines Tages eine gute Mutter werden würde; Howard Morgan war in mancherlei Hinsicht wie ein Kind.


  »Manchmal benutzen die Leute ihre Computer wie ein Tagebuch, Mr. Morgan«, sagte sie. »Sie schreiben Sachen hinein. «


  »Keine Ahnung. Sie hat mir nie was gezeigt.«


  »Es könnte uns helfen, sie zu finden.«


  »Dann nehmen Sie ihn mit. Ich will nur, dass sie wieder nach Hause kommt. Sie gehört hierher.«


  Delaney taxierte Morgan einen Moment lang, konnte in dessen Augen jedoch nichts entdecken, was er nicht auch schon in seinen eigenen gesehen hatte. Und das war kein beruhigender Gedanke.


  

  

  Es gibt alle möglichen Orte, an denen die Habenichtse und Verzweifelten Londons sich aufhalten. Verlassene Lagerhallen, schmutzige Unterführungen, alte Friedhöfe, versteckt unter beschämendem viktorianischem Verfall, mitten im Herzen der Stadt, obwohl die Stadt natürlich kein Herz hat. Das war Bob Wilkinson klar. Es war eine Stadt, die Leute umbrachte. Buchstäblich. Man konnte jemanden genauso leicht mit einem Gebäude umbringen wie mit einer Axt – Bob wusste nicht, wer das gesagt hatte, aber das Gefühl konnte er gut nachvollziehen. Am liebsten wäre er einigen der Leute, mit denen er in seinem Job tagtäglich zu tun hatte, mit einer Axt begegnet. Er beobachtete, wie Bonner verächtlich schnüffelnd auf den reglosen Körper eines jungen Mädchens hinabschaute. Sie standen in einer Unterführung, einem nächtlichen Unterschlupf für Drogen- und Alkoholabhängige, die sonst nirgendwohin konnten. Im Winter kamen sie hier vermutlich um, aber im Sommer waren sie vor dem Regen und den Nasen der spätabendlichen Theaterbesucher auf der Shaftesbury Avenue geschützt. Vor Bonners Nase allerdings nicht, und es war ein Geruch, für den er wahrhaftig nicht viel übrig hatte.


  Er berührte das junge Mädchen grob mit der Schuhspitze, den Blick auf das Bild von Jenny Morgan in seiner Hand geheftet.


  »Sachte, Sergeant.« Bobs Missbilligung klang deutlich heraus, aber Bonner ignorierte ihn und trat erneut nach dem schlafenden Mädchen.


  »He da, aufgewacht!«


  Das junge Mädchen drehte den Kopf und blinzelte verärgert zu Bonner hoch.


  »Warum verpisst du dich nicht einfach?«


  Es war nicht Jenny. Bonner nickte ihr zu und steckte das Foto wieder in die Tasche.


  »Also gut, Prinzessin. Weiter mit dem Schönheitsschlaf.«


  Bonner und Wilkinson setzten ihren Weg durch die Fußgängerunterführung zwischen dem Krankenhaus und der Stelle, wo sie ihr Auto geparkt hatten, fort. Das Mädchen rief ihnen hinterher: »Warte mal, Bulle, hast du’n bisschen Kleingeld für mich?«


  »Klar«, rief Bonner zurück und ging weiter.


  Bob schaute ihn kopfschüttelnd an. »Sie sind wirklich das Letzte.«


  »Das hier ist das Letzte, Sergeant, und zwar für Sie.« Bonner grinste.


  »Und Sie können mich mal am Arsch lecken«, brummte Wilkinson, nicht gerade leise.


  Bonner tat, als hätte er es nicht gehört. »Wir haben keine Zeit rumzutrödeln, Bob. Wir müssen diese Kleine finden; hier ist schnelles Handeln gefragt.«


  »Ich wette, Ihrer Freundin würde dieses Vorgehen gefallen. «


  »Meinen Frauen gefällt alles an mir.«


  »Selbstredend, Sir.«


  Bonner stieg mit großen Schritten die Stufen aus der Unterführung hinauf, gefolgt von Wilkinson, der dem Herrgott dafür dankte, dass sein Dienst bei der Polizei bald zu Ende war.


  

  

  Delaney blickte sich in Jenny Morgans Zimmer um. Es war spärlich möbliert, ordentlich. Keine Poster von Boygroups an der Wand. Keine pinkfarbenen, langmähnigen Ponys, kein glitzernder Modeschmuck. Keine Schilder mit der Aufschrift »Bitte draußen bleiben«. Keine Notizbücher mit Gekritzel auf dem Umschlag und »Ich liebe dies« oder »Ich liebe das«. Keine Fotos von Pferden oder besten Freundinnen, die sich in Passfotoautomaten umarmen. Keine Schmuckkästchen oder Spieldosen oder herumliegenden Kleider. Keine mit oder ohne Bedacht in Regale einsortierten Bücher, kein CD- oder DVD-Player. Nur ein Bett, zwei Schränke und ein ordentlich auf dem Boden ausgelegter Läufer. Es hätte auch ein Zimmer in einem Wohnheim sein können oder in einem Nonnenkloster. Nichts deutete darauf hin, dass es sich hier um das Schlafzimmer eines zwölfjährigen Mädchens handelte. Auf einem Schreibtisch vor einem kleinen Fenster, das auf den Hof ihres Vaters hinausging, stand ein kleiner Laptop.


  Delaney öffnete die Schränke und ging die Schubladen durch. Kleider, alte Geburtstagskarten. Referatmappen aus der Schule. Aber keine Briefe, keine Tagebücher, keine brauchbaren Hinweise auf die Persönlichkeit des Mädchens. Vielleicht hatte sie keine. Vielleicht war sie ein ebenso leeres Blatt wie ihr Schlafzimmer es zu sein schien.


  Er schaltete den Computer ein. Wie erwartet, war ihr Desktop leer. Sämtliche Dokumente oder Bilder waren gewissenhaft im richtigen Ordner, in der richtigen Datei abgelegt. Als er von unten Stimmen hörte, schaltete er den Computer aus und nahm ihn unter den Arm, während er sich noch einmal prüfend im Zimmer umsah, um sich zu vergewissern, dass er auch nichts übersehen hatte.


  Unten sprach Sally mit Jake Morgan, Howard Morgans älterem Bruder. Er war Ende vierzig, hatte dieselben dunklen Augenbrauen und war ebenso kräftig gebaut wie sein Bruder, aber acht oder zehn Zentimeter größer, und die Ölflecken in seinem Gesicht wirkten eingebrannt wie Tätowierungen. Unter einer Latzhose trug er ein schmuddeliges T-Shirt, seine massigen Arme hingen locker herab, und beim Anblick der schlaffen Gesichtszüge des Mannes erklang in Delaneys Kopf unweigerlich eine Melodie sich duellierender Banjos.


  Jake runzelte die Stirn, als er sah, was Delaney in der Hand hielt. »Was haben Sie da? Das ist Jennys.« Obwohl er langsam sprach, als strengte es ihn an, diese einfachen Worte zu formulieren, nahm Delaney dennoch die Drohung darin auf.


  »Wir müssen Jenny finden, Jake. Sie wissen, dass wir deswegen hier sind.« Sally lächelte den korpulenten Mann freundlich an. »Das ist Detective Inspector Delaney. Wir müssen ihren Computer mitnehmen, um zu sehen, ob er uns helfen kann, sie zu finden.«


  Jake wandte sich nervös seinem Bruder zu. »Wir haben ihn nicht gestohlen, stimmt’s, Howard?«


  Morgan warf Delaney einen schuldbewussten Blick zu. »Wir haben ihn nicht gestohlen.«


  »Uns ist egal, woher der Computer kommt; uns interessiert nur, was Jenny möglicherweise darauf geschrieben hat.«


  »Jemand hat ihn uns als Bezahlung für einen Job gegeben.«


  »Schon gut, Howard.« Sally lächelte wieder, und Delaney ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie einen Job als Model bekommen sollte: das lächelnde Gesicht der Metropolitan Police. Etwas, wofür er selbst garantiert nie in Frage käme.


  »Sie und Ihr Bruder müssen alles, woran Sie sich erinnern, im Geist noch einmal für mich durchgehen, Jake«, sagte er. »Alles in Bezug auf gestern, auf das letzte Mal, wo Sie Jenny gesehen haben.«


  Jake nickte, seine Erregung zeigte sich in der Art, wie er die Fäuste ballte. Der Stoff des T-Shirts spannte am Bizeps und ließ die Tätowierungen an seinen Unterarmen hervortreten. Unterarme wie Baggerschaufeln, dachte Delaney. Mit solchen Armen konnte ein Mann viel Schaden anrichten.


  »Ich wohne die Straße rauf.« Jakes Stimme war so träge wie flüssiger Teer.


  »Und?«


  »Ich wohne die Straße rauf. Also hab ich sie nicht gesehen. Gestern nicht.«


  Delaney schaute zu Howard hinüber. »Jemand muss sie gesehen haben.«


  Morgan rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Delaney sah ihn unverwandt an. »Später werden wir eine Pressekonferenz abhalten. Fernsehen. Ich möchte, dass Sie dabei sind.«


  Morgan schüttelte mit gequälter Miene den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Falls sie weggelaufen ist, könnte ein Aufruf von Ihnen sie zurückbringen.«


  »Sie ist nicht weggelaufen.« Morgan schüttelte erneut den Kopf, als würde es dadurch wahr. »Sie liebt ihren Dad.«


  Sally mischte sich ein, bevor Delaney reagieren konnte.


  »Das wäre uns eine große Hilfe. Und Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, wir würden eine Erklärung für Sie vorbereiten. Die müssten Sie dann nur vorlesen.«


  »Nein! Das geht nicht.«


  Delaney betrachtete Morgans wild dreinblickende Augen und zitternde Finger. Ein Schauer durchfuhr ihn.


  »Was wollen Sie uns damit sagen, Howard?«


  Jake trat vor. »Wir können nicht lesen, verstehen Sie? Nur Verpackungen. Für Ersatzteile und so was. Jenny hat das Lesen und Schreiben für uns erledigt. Seit …«


  Morgan brummte. »Seit meine Frau tot ist, Inspector.«


  Delaney nickte. »Gut.«


  Wieder schaute Morgan zur Seite, die Kränkung in seinem Blick war unverkennbar. »Sie hat mich nicht geküsst.«


  »Wie bitte?«


  »Jenny. Sie hat mich nicht geküsst.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Sie hat mir keinen Abschiedskuss gegeben, bevor sie zur Schule gegangen ist. Sie hat mich immer zum Abschied geküsst. Wenn sie nun nie mehr zurückkommt?«


  Darauf gab Delaney keine Antwort. Manche Fragen konnte man einfach nicht beantworten.


  

  

  Das Pig and Whistle war ein treffend benannter Pub, nur einen kurzen Fußmarsch vom Polizeirevier White City entfernt. Seit über hundert Jahren kamen Männer und Frauen der uniformierten Polizei in dieses Lokal, in dessen lärmendem Trubel Sally Cartwright sich jetzt aalte und, ein Funkeln im Blick, ihren ersten Tag ohne Uniform ausklingen ließ. Ihr gegenüber saß Bob Wilkinson, aus dessen Augen das Funkeln, falls es je eins gegeben hatte, längst verschwunden war.


  »Meiner Meinung nach brauchst du als Detective nur eins zu wissen, Sally: einmal Arschloch, immer Arschloch.« Für Bob waren alle Arschlöcher. Junge, Arme, Reiche, Alte … wer, de facto oder mutmaßlich, kriminell war, war ein Arschloch. Das vereinfachte die Dinge.


  »Und wie man mit Arschlöchern umgeht …«


  Doch von der Weisheit ihres älteren Kollegen konnte DC Cartwright nicht mehr profitieren, da Delaney mit zwei Gläsern auf sie zukam.


  »Hören Sie auf, Bob. Sie ist außer Dienst. Die Arschlöcher können auch bis morgen warten, oder?« Er reichte Sally ihren Drink. »Auf Ihr Wohl! Ihren ersten Arbeitstag.«


  Sie nickte nachdenklich. »Nicht gerade der beste, Chef.«


  »So ist das eben manchmal.«


  »Der Gedanke, dass das Mädchen immer noch allein da draußen ist, gefällt mir gar nicht.«


  Zusammen mit DI Skinner und Dave »Hering« Patterson gesellte sich Bonner zu ihnen, verteilte Drinks, Kartoffelchips und Packungen mit Nüssen.


  Bonner lächelte Sally zu. »Wir werden sie finden.«


  Delaney hob sein Glas. »Auf DC Cartwright. Die Zukunft der Met, Gott steh uns bei.«


  Sie leerten ihre Gläser, dann wurde eine neue Runde bestellt und noch eine.


  Viele Stunden später stolperte Delaney in seine Wohnung, ließ sich erschöpft aufs Bett fallen und zündete sich eine Zigarette an. Wie Sally war auch er enttäuscht, dass sie Jenny Morgan nicht gefunden hatten, aber es war Jackie Malones böse zugerichteter Körper, der ihn verfolgte, und er hoffte, dass ihr kalter, nackter Leichnam ihn nicht auch in seinen Träumen heimsuchte, ihr mit Blut benetzter Mund auf seinen Lippen und seine Hände Öffnungen ertastend, die die Natur niemals ersonnen hatte.


  

  

  Während Delaney den Kopf aufs Kissen legte und in unruhigen Schlaf sank, lag in einer finsteren Seitengasse in Soho ein kleines Mädchen zusammengekauert im Eingang einer Buchprüfungsfirma. Der Mond am wolkenlosen Himmel verlieh ihrer Haut ein gespenstisch blasses Aussehen. Zwei Polizisten auf Nachtstreife blickten auf ihren reglosen Körper hinunter; einer von ihnen machte über Funk Meldung.


  Wieder ein totes Kind in den Straßen Londons.


  


  8


  


  Kate Walker drehte den Temperaturregler an ihrer Dusche so hoch, wie sie es sich gerade noch getraute, und wartete einen Moment, bevor sie unter das kochend heiße Wasser trat. Mit geschlossenen Augen ließ sie die Wasserstrahlen auf ihre müden Muskeln eintrommeln. Sie war seit sechs Uhr auf den Beinen, nicht nur wegen des hellen Sonnenlichts, das durch ihr Schlafzimmerfenster hereinströmte, sondern auch weil sie wie immer eine ruhelose Nacht verbracht hatte. Nächtliche Schrecken, nannte sie das, ein Begriff, über den sie immer lachen musste. Nach den Schrecken, die sie tagtäglich zu sehen bekam, sollten Träume ihr eigentlich nichts mehr anhaben können. Sie taten es aber doch. Seit jeher. Schon als kleines Kind war sie früh aufgewacht, und wenn sie dann wieder eingeschlafen war, hatten die Träume eingesetzt. Träume, die verspannte Muskeln und eine tiefe Traurigkeit in ihr hinterließen, die sie erst nach einer Weile wieder abschütteln konnte. Das heiße Wasser tat gut. Sie rieb sich das Peeling über den Körper, als könnte es die hartnäckigen Gefühle aus ihren Alpträumen abwaschen, und sah zu, wie das schaumige Wasser eine Lache um ihre Füße bildete, bevor es in einem Wirbel lautlos im Abfluss verschwand. Nach ein paar Minuten legte sie den Schwamm beiseite und stand einfach unter dem Wasser. Ließ es sich durchs Haar rinnen und auf die glühende Haut spritzen. So verharrte sie mindestens fünf Minuten, tief atmend, die Augen geschlossen und mit einem Herzschlag, der allmählich wieder zu seiner normalen Frequenz zurückfand.


  Delaney schreckte hoch, als das Schrillen des Telefons wie ein Zahnarztbohrer auf höchster Stufe in sein Bewusstsein drang. Er hob ab, brummte ein paar Worte und legte auf. Ein Blick auf seine Nachttischuhr ließ ihn leise fluchen, dann stand er schwankend auf und taumelte ins Bad hinüber, die Augen zusammengekniffen gegen das grelle Sonnenlicht, das ihn durch die Jalousien hindurch blendete.


  Er zog einen elektrischen Rasierer über die widerspenstigen Ebenen und Kanten seines Gesichts und schaute sich im Spiegel an. Seine Augen wirkten immer noch, als hätten sie zu viele Dinge gesehen, die sie nicht mehr sehen wollten, und das kalte Wasser, mit dem er sie bespritzt hatte, konnte die Härte auch nicht wegwaschen. Seine Wangenmuskeln waren schlaff, und seine verquollenen Augen zeugten ebenso von Alkohol wie von Schlafmangel. Er spritzte sich noch mehr Wasser in die blutunterlaufenen Augen und rieb sich mit einem Handtuch grob trocken. Dann zog er sein Jackett an und gähnte. Ein neuer Tag.


  

  

  Draußen brannte die Sonne auf die rissigen Bürgersteige der Stadt herunter. Überall regte sich Leben. Menschen schoben und drängelten, Geschäftigkeit allerorten. Wie Käfer stürzten sie sich in die U-Bahn-Stationen, die sie vollständig verschluckten, um sie in der ganzen Metropole wieder auszuspucken. Die Sauerstoffpartikel im Blut der Großstadt, die sie pulsieren, die sie atmen ließen.


  Doch auch der Tod hatte in London die Regelmäßigkeit eines Herzschlags. Tod als Folge von Altersschwäche, Krebs, Herzinfarkt beim Squash oder wildem Sex, Lungenentzündung oder Erfrieren, Autounfall, Verzweiflung und Einsamkeit und Mord. Die Zahl der Leichen nahm täglich zu, und sie wurden Kate Walker und ihren Kollegen zur Untersuchung, zur Analyse gebracht.


  An diesem sonnigen Mittwochmorgen hatte sie fünf kalte Körper auf der Warteliste, darunter Jackie Malone und ein junges Mädchen, das sich an die Spitze der Warteschlange gedrängt hatte. Eine neue Statistik. Eine neue Aufgabe, die vor ihr lag.


  Kate zog sich die engen Gummihandschuhe über die Finger und schaute auf den Seziertisch hinunter. Vor ihr lag, zur Untersuchung bereit, der Körper des Mädchens. Kate schätzte sie auf etwa elf …, vielleicht zwölf, vielleicht zehn. In dieser kurzen Zeitspanne war das Leben nicht freundlich zu ihr gewesen. Das bezeugten die Narben auf ihrer leblosen Haut und die Brüche, die man auf den Röntgenfilmbetrachtern hinten im Raum sehen konnte. Kate hätte gerne das Gehirn des toten Mädchens durchleuchtet, um zu ergründen, was in ihrem Leben passiert war. Aber so einfach war nichts auf der Welt. In Kates Leben jedenfalls nicht. Wohl wissend, dass das Mädchen bereits schreckliche Qualen erlitten hatte, jedoch beruhigt durch die Gewissheit, dass der Schmerz ihm jetzt nichts mehr anhaben konnte, griff Kate zum Skalpell. Sie knipste das Aufnahmegerät an und begann zu diktieren, während sie sich an die Arbeit machte.


  

  

  Delaney eilte durch die Gänge und betrat Vernehmungszimmer Nummer eins. Wenn überhaupt etwas anders war als am Vortag, dann nur, dass es noch heißer war, aber er machte keine Anstalten, die Fenster zu öffnen. Stattdessen zog er sein Jackett aus und hängte es über die Rückenlehne eines Stuhls neben Bonner, der Terry Collier gegenüber am Tisch saß, einem schmächtigen Mann Ende zwanzig mit rötlich blondem Haar. Collier war ungefähr einsfünfundsiebzig groß und spindeldürr; er trug einen avocadofarbenen Moleskinanzug, und in der Hand hielt er eine Brille mit runden, randlosen Gläsern, an denen er nervös herumwischte.


  Delaney lächelte ihn an, wobei seine Augen völlig unbeteiligt waren. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie habe warten lassen.«


  Collier setzte seine Brille wieder auf, fuhr sich mit einem Finger unter den Hemdkragen und lockerte seine Krawatte. »Ich verstehe nicht, warum ich immer noch hier sitze.«


  »Sie sitzen noch hier, Mr. Collier, weil ich mit Ihnen sprechen möchte.«


  »Sie können mich nicht festhalten. Wir sind hier in England, nicht im Iran. Ich kann gehen, wann immer ich will.«


  Den Blick auf Collier gerichtet, ließ Delaney die Worte in der Luft hängen, bis sein Gegenüber den Blick abwandte.


  »Sie sind, glaube ich, hergekommen, um Ihre Aussage zu ändern«, half Delaney nach.


  »Das stimmt.«


  »Darüber müssen wir reden.«


  Collier zog abwehrend die Schultern hoch und blickte demonstrativ auf seine Armbanduhr. »Ja, ich bin sofort hergekommen. Ich habe der Frau an Ihrem Empfangstresen alles erzählt. Sie weiß sämtliche Details.«


  »Die Leute glauben, dass Gott in den Details steckt, Mr. Collier. Ich bin da anderer Meinung. In unserem Metier ist es nämlich eher der Teufel, der da drinsteckt. Haben wir sie erst mal alle zusammen, spüren wir den Scheißkerl immer auf.«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«


  »Sie sind doch Englischlehrer, oder?«


  »Ja.«


  »Dann wissen Sie sicher, was eine Metapher ist.« Unter lautem Kratzen der Stuhlbeine auf dem Fußboden zog Delaney den Stuhl unter dem Tisch hervor. Mit Getöse stellte er ihn vor sich hin und ließ sich schwerfällig darauf nieder. Als Delaney sich vorbeugte, wich Collier instinktiv zurück.


  »Sagen Sie es uns noch einmal, mir zuliebe.«


  »Was soll ich Ihnen sagen?«


  Bonner lächelte aufmunternd. »Sie hatten bei Schulschluss am Montag Hofaufsicht?«


  »Steht alles in meiner Aussage.«


  »Niemand lastet Ihnen irgendetwas an, wir müssen nur alle Fakten kennen.«


  »Sie hätten mich hereinlegen können.«


  Colliers gereizter Ton weckte in Delaney den Wunsch, über den Tisch zu langen und ihm eine deftige Ohrfeige zu verpassen, doch stattdessen ballte und öffnete er unterm Tisch die Faust und ließ den Moment verstreichen.


  »Sie könnten der letzte Mensch gewesen sein, der Jenny Morgan lebend gesehen hat, ist Ihnen das klar, Mr. Collier?«


  Collier sah schockiert aus. »Wollen Sie damit sagen, sie ist tot?«


  »Das habe ich nicht gesagt. Glauben Sie, dass sie tot ist?«


  »Woher soll ich das wissen? Was wollen Sie damit andeuten? «


  Wieder ließ Delaney die Frage im Raum stehen, während er den Blick auf Colliers Aussageprotokoll senkte. »Sie waren allein. Keine anderen Lehrer bei Ihnen?«


  »Nur ich.«


  »Unseren uniformierten Kollegen haben Sie vorhin erzählt, Sie hätten Jenny Morgan nicht fortgehen sehen?«


  »Das stimmt.«


  »Und jetzt fällt Ihnen ein, dass Sie sie doch gesehen haben?« Delaney unterdrückte seine Wut. Entweder war der Mann ein Lügner oder, noch schlimmer, ein verdammter Idiot.


  »Es ist mir erst später gekommen. Sie ist mit einer Freundin weggegangen. Carol Parks.«


  »Und daran haben Sie sich gerade eben erst erinnert!« Delaney konnte sich nicht verkneifen, laut zu werden und wieder mit der flachen Hand auf den Tisch zu schlagen.


  Collier fuhr auf seinem Stuhl zurück. »In dieser Schule sind hunderte von Kindern. Soll ich mich vielleicht an jedes einzelne erinnern?«


  Delaney schob ihm ein Foto von Jenny Morgan zu. »Nur an sie.«


  »Ich weiß, was Sie hier versuchen.«


  »Wir versuchen, ein kleines Mädchen zu finden, das vermisst wird, und nichts anderes.«


  »Sie sagen, dass ich der Letzte war, der sie lebend gesehen hat. Ich weiß, was das bedeutet. Sie haben mich als Hauptverdächtigen ausgemacht. Sie glauben, ich hätte es getan!«


  »Was genau getan?« Bonner beugte sich vor, aus seinen Augen war längst jede Freundlichkeit gewichen.


  »Ich meinte nur …« Collier schüttelte verlegen den Kopf, und Delaney ließ seine kalten Augen auf ihm ruhen.


  Collier schluckte nervös, während er sich erneut mit dem Finger unter den Kragen fuhr.


  Delaney stand auf und nahm, den Blick auf Bonner gerichtet, sein Jackett vom Stuhl. »Ich fahr jetzt mal zu dem Mädchen.«


  Collier stand auf. »Und was ist mit mir?«


  »Mit Ihnen sind wir noch nicht fertig. Setzen Sie sich, der Sergeant wird Ihnen eine Tasse Tee besorgen.«


  »Soll ich nicht mitkommen, Chef?«


  »Ich nehme Cartwright mit«, sagte Delaney. »Der weibliche Touch.«


  

  

  Kate Walker zog ihre blutbefleckten Gummihandschuhe aus und warf sie durch den Schwingdeckel in den Edelstahlmülleimer. Sie nickte ihrem Assistenten zu, der die Überreste des jungen Mädchens wegfuhr. Im Leben hatte das Kind alle möglichen Demütigungen erlitten, und im Tod war es ihm nicht besser ergangen. Scharfer Stahl war kein Freund menschlicher Haut oder innerer Organe, und obwohl es Kate in den meisten Fällen gelang, ihre Arbeit auf professionelle Weise, das heißt, mit innerer Distanz zu erledigen, war es doch schwierig, an einem so jungen und zerbrechlichen Menschen zu arbeiten, der zudem so offensichtlich Schmerzen gelitten hatte. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und sammelte sich wieder. Der Seziertisch war kein Ort für Gefühle, und das kam Kate gelegen. Sie nahm ihren Ablaufplan für den Tag und versuchte, das Bild des hübschen dunkelhaarigen Mädchens aus ihrem Kopf zu verbannen. Bis jetzt hatten sie nicht einmal einen Namen für sie.


  

  

  Primrose Avenue war ein Straßenname, den Delaney eher in Surbiton oder Chelsea oder irgendeinem anderen Vorort vermutet hätte, der nicht durch die Hochhausrealität einer Waterhill-Siedlung und ihren alles verdüsternden Schatten dominiert wurde. Doch genau in der Primrose Avenue lebte Carol Parks’ Familie, und falls dort überhaupt ein Geruch in der heißen, stehenden Luft hing, so war es keinesfalls ein Frühlingsduft.


  Abigail Parks, eine bescheiden, aber hübsch gekleidete Frau, hatte zunächst einen Schrecken bekommen, als zwei Detectives vor der Tür ihres kleinen, aber makellos sauber gehaltenen Hauses standen. Sie fing sich jedoch rasch wieder und führte die beiden nach hinten in den Garten, wo ihre Tochter wartete, die man zur Vernehmung aus der Schule nach Hause gebracht hatte.


  Draußen in der Sonne schenkte Delaney Carol Parks, die die Hand ihrer Mutter wie eine Rettungsleine ergriff, ein beruhigendes Lächeln. Carol war ein stilles Mädchen von zwölf Jahren mit braunen Augen, mausbraunem Haar und schiefen Zähnen, die mithilfe von Kassenspangen korrigiert wurden. Delaney hatte Sally Cartwright mitgebracht, doch ihre jugendliche, fröhliche Art hatte wenig dazu beigetragen, die offensichtlich angespannten Nerven des Mädchens zu beruhigen.


  »Niemand will dir etwas Böses.«


  »Ich hab nichts gemacht.«


  »Das wissen wir. Wir müssen nur mit dir über Jenny sprechen. Deine Freundin Jenny Morgan.«


  Eng an ihre Mutter geschmiegt, schüttelte Carol den Kopf. »Ich weiß überhaupt nichts.«


  Ihre Mutter drückte ihre Hand. »Alles in Ordnung, niemand macht dir einen Vorwurf.«


  Sally ging ein wenig in die Hocke, was sie auf Carols Höhe brachte. »Ihr seid richtig eng befreundet, stimmt’s?«


  Carol nickte.


  »Was weißt du noch von vorgestern, als ihr aus der Schule kamt?«


  »Ich hab sie nach der Schule nicht mehr getroffen.«


  »Mr. Collier sagt, er hat euch beide zusammen aus der Schule gehen sehen.«


  »Danach. Sie ist am Tor stehen geblieben.«


  »Normalerweise geht ihr aber zusammen nach Hause, oder?«


  Carol antwortete nicht, und Delaney schaute ihre Mutter mit hochgezogener Augenbraue an. Abigail Parks legte ihrer Tochter beschützend einen Arm um die Schultern.


  »Es ist nicht weit. Sie gehen zusammen. Die Schule ist gleich um die Ecke.«


  Sally lächelte Carol wieder an. »Aber am Montag seid ihr nicht zusammen gegangen?«


  Carol überlegte einen Moment und schaute dann kopfschüttelnd zu Boden.


  »Warum nicht?«


  »Sie wollte noch warten.«


  »Auf dem Schulhof?«


  Carol mied Sallys Blick und schaute stattdessen links an ihr vorbei. »Ja.«


  Delaney trat näher. »Warum, Carol? Warum wollte sie das? Was verschweigst du uns?«


  »Nichts. Ich hab Ihnen gesagt, ich weiß nichts.«


  Als sie in Tränen ausbrach, seufzte Delaney. Kinder waren geborene Lügner, allesamt. Aber keine besonders guten.


  Sally kniete sich hin und nahm ihre Hand.


  »Schon gut, Carol. Es ist nur allerhöchste Zeit, dass wir Jenny finden und uns davon überzeugen, dass es ihr gut geht. Das verstehst du doch, oder?«


  Carol nickte, schaute Sally jedoch immer noch nicht an; schließlich schüttelte sie mit gesenktem Blick den Kopf. »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Ihre Mutter fuhr ihr übers Haar. »Ist ja gut, Schätzchen.« Sie nickte Delaney entschuldigend zu. »Es tut mir leid, dass wir Ihnen keine große Hilfe waren.«


  Frustriert erwiderte Delaney ihr Nicken und gab ihr seine Karte. »Sprechen Sie mit ihr; falls es noch irgendetwas gibt, was sie Ihnen erzählen kann, nehmen Sie umgehend Kontakt mit uns auf.«


  »Selbstverständlich.«


  Delaney zog die Haustür hinter sich zu und ging wütenden Schrittes zu seinem Auto. DC Cartwright, die ihm folgte, hütete sich, ihn anzusprechen. Als er die Autotür aufmachte, schaute er zu ihr hinüber. »Sie hat uns angelogen, Sally.«


  »Das glaube ich auch, Sir.«


  »Aber inwiefern?«


  Sally zuckte die Schultern. Mit einem Seufzen stieg Delaney ein. Wenn die Leute ihnen einfach erzählten, was sie wissen mussten, wäre ihre Arbeit um einiges einfacher. Allerdings wären sie, wenn die Leute stets die Wahrheit sagen würden, alle arbeitslos. Sehr viele von ihnen jedenfalls.


  Kurze Zeit später stellte Delaney sein Auto auf dem Parkplatz des Polizeireviers White City ab und warf einen Blick zu Bonner hinüber, der zusah, wie Collier sich von dem Gebäude entfernte. Delaney schloss die Autotür hinter sich und ging ungehalten auf den Sergeant zu.


  »Hatte ich Ihnen nicht gesagt, Sie sollten ihn festhalten?«


  »Er hat darauf bestanden zu gehen, Chef. Wir konnten nichts dagegen tun.«


  »Vorläufig vielleicht.«


  »Haben Sie aus dem Mädchen etwas herausbekommen?«


  »Sie sagte, sie habe Jenny an der Schule zurückgelassen. Sie seien nicht zusammen nach Hause gegangen.«


  »Dann hat unser Englischlehrer uns also an der Nase herumgeführt? «


  Delaney zuckte die Achseln. »Womöglich.«


  »Sonst noch was?«


  Sally nickte. »Wir hatten den Eindruck, dass Carol Parks uns etwas verschweigt.«


  Delaney sah Collier durchs Tor verschwinden.


  Bonner zuckte entschuldigend die Achseln. »Wir hatten nichts in der Hand, um ihn festzuhalten. Die Kollegen haben sein Haus auf den Kopf gestellt.«


  »Und?«


  »Wie ich schon sagte: nichts.«


  Delaneys Blick verdüsterte sich. Instinktiv hielt er Collier für verdächtig, konnte den Gedanken aber nicht weiterverfolgen, da Morgan zusammen mit seinem Bruder Jake auf den Eingang zusteuerte.


  Sally deutete auf das Polizeigebäude. »Kommen Sie mit rein?«


  Delaney spähte hinüber, wo er durch das Glas der Eingangstür Superintendent Walker entdeckte, der sein glattes Gesicht mit einem Ausdruck von Besorgnis und Anteilnahme übertünchte und den Morgan-Brüdern mit der Aufrichtigkeit eines Gebrauchtwagenverkäufers die Hand schüttelte. Daraufhin verdüsterte Delaneys Blick sich noch mehr. »Ich muss noch wohin. Bonner, Sie kommen mit.«


  Sally nickte und hätte noch weiter nachgefragt, doch Delaney hatte sich bereits umgedreht und ging entschlossenen Schrittes davon.
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  Irgendwie fand Delaney es angemessen, dass ein gerichtsmedizinisches Labor im Keller eines großen viktorianischen Gebäudes untergebracht war. Passten die beiden Vorlieben der Viktorianer für den Tod einerseits und die Wissenschaft andererseits doch zusammen wie Pferd und Wagen. Ein schwarzes Pferd natürlich, auf dessen Kopf schwarze Federn wippten, und hinter ihm ein schwarzer Leichenwagen mit einem schwarzen Sarg darin.


  Delaney fuhr mit den Händen über die kalte weiße Oberfläche der originalen Fliesen, was ihm auf merkwürdige Weise Trost zu spenden schien. Sein Blick wanderte zu dem Seziertisch. Ein Ort von Stahl und Blut, von obszöner Ausweidung und Bloßstellung. Der Zauberwürfel eines menschlichen Körpers, den man auseinandergebrochen und zerlegt hatte, um seine Geheimnisse zu ergründen.


  Jackie Malone lag auf dem Tisch. Dieser Körper, zu Lebzeiten mit ihrem Einverständnis verletzt, sollte nun auch im Tod verletzt werden. Das Eindringen von Stahl, das ihr keinen Lustgewinn brachte und über das sie nicht entscheiden konnte.


  Kate Walker nahm eine Kreissäge und bedachte Delaney und Bonner, die auf sie zukamen, mit einem Nicken.


  »Tut mir leid, dass wir Sie haben warten lassen.«


  »Sie läuft nicht weg.« Kate knipste den Schalter an, worauf das laute Surren der Säge den Raum erfüllte, von dessen antiken Fliesen widerhallte und in Delaneys Knochen eine bebende Resonanz erzeugte. Er warf Bonner einen süffisanten Blick zu.


  »Sie haben sich doch gefragt, wie jemand veranlagt sein muss, der gerne tote Menschen aufschneidet, Eddie.«


  Kate sah ihn herausfordernd an. »Das unterscheidet uns vermutlich, Cowboy. Ich packe gerne Dinge an, während Sie lieber nur zuschauen.« Einer Erwiderung von Delaney kam sie zuvor, indem sie ihre Schutzbrille herunterklappte und das Sägeblatt senkte. Sein heiseres Heulen wich einem wehklagenden Pfeifen, als es Fleisch und Sehnen durchdrang und sich in das Knochengewebe von Jackie Malones Brustkorb biss.


  Delaney wandte den Blick ab. Er hatte hunderten von Obduktionen beigewohnt, aber nie einer, bei der er das Opfer gekannt hatte. Jedenfalls nicht so wie Jackie Malone.


  Die Zeit verging. Organe wurden entfernt, gewogen, untersucht. Die Wirtsstruktur, die einst Jackie Malone beherbergt hatte, war in ihre Bestandteile zerlegt worden: Fleisch, Blut, Knochen und Sehnen. Falls einmal eine Seele damit verbunden gewesen war, war sie jetzt nicht mehr hier, für das Auge des Wissenschaftlers zumindest nicht sichtbar.


  Als Kate ihre Gummihandschuhe abstreifte und in den Mülleimer warf, wandte Delaney sich ihr zu. Er brauchte die Frage gar nicht zu stellen.


  »Genauso wie ich es am Tatort bereits vermutet hatte: Tod durch Ersticken. Sie ist an ihrem eigenen Erbrochenen erstickt. «


  Bonner lächelte kalt. »An welchem sonst?«


  »Halten Sie den Mund, Bonner.« Delaney war nicht mehr in der Stimmung für sarkastischen Humor.


  »Die Verletzungen sind ihr hauptsächlich nach dem Tod zugefügt worden. Die schweren zumindest.«


  Delaney nickte, spürbar erleichtert. »Brauchbarer Samen?«


  Seine Wortwahl ließ Kate einen Moment innehalten, doch sie verkniff sich einen Kommentar; vor den Toten machte sie keine Scherze. »Spuren eines Gleitmittels sowohl in der Vagina als auch im After. Ein Gleitmittel, wie es bei hundert verschiedenen Standardkondomen Verwendung findet.«


  »Also nichts Ungewöhnliches?«, fragte Bonner.


  »Nein. Vor allem, wenn man die Art ihrer Beschäftigung bedenkt.«


  Bonner schüttelte verwundert den Kopf. »Sexualverbrechen. Diese ganze Leidenschaft, Wut …, und trotzdem haben sie sich so weit unter Kontrolle, dass sie ein Kondom benutzen.«


  Delaney runzelte die Stirn. »Das Fernsehen ist schuld daran. «


  Kate sah zu ihm hinüber, aber er scherzte nicht.


  »Heutzutage wissen alle zu viel, oder?«


  Kate stimmte zu. »Über alles.«


  

  

  Howard Morgans Gesicht füllte den ganzen Bildschirm aus, wobei die fahle Narbe, die vom Hals bis zu seiner linken Augenpartie lief, durch die unscharfen Farben des alten Fernsehers noch abstoßender wirkte.


  Abigail Parks drückte auf die Fernbedienung, um besser zu verstehen, was er sagte.


  »Wir wollen nur, dass du nach Hause kommst. Niemand macht dir Vorwürfe.« Er sprach steif und holprig, während seine Augen immer wieder nach links zuckten, wo DC Cartwright ihm, von der Kamera nicht erfasst, lautlos soufflierte.


  Abigail sah zu ihrer Tochter hinüber, die mit unterdrückter Nervenanspannung in den Fernseher starrte.


  »Wenn du das hier siehst, ruf uns an, bitte.«


  In Kaufhäusern überall in der Hauptstadt erschien Morgans übel zugerichtetes Gesicht auf großen und kleinen Fernsehbildschirmen. Doch nur wenige Leute blieben stehen, um sich anzuhören, was der vernarbte Mann zu sagen hatte. Nur wenige schenkten ihm Beachtung.


  Draußen gingen die Menschen ihrem Alltagsgeschäft nach. Sommer in der Stadt, und alles wirkte heiter und fröhlich, sogar die japanischen Touristen. Am Piccadilly Circus ließen junge Liebespaare sich auf den Stufen des Eros-Brunnens ablichten, rote Busse fuhren mit Schwung durch den Kreisverkehr und unter den großen Leuchtreklamen vorbei und boten fotografierwütigen Touristen das perfekte Motiv. Ein London, das von Delaney und Jackie Malone, Howard Morgan und seiner Tochter so weit entfernt war wie der Mond.


  

  

  Und entlang The Mall in Richtung Westminster ein schnittiges schwarzes Auto mit einem weiteren Raumfahrer als Passagier, doch letztlich trafen in der Metropole früher oder später alle Welten aufeinander.


  Superintendent Walker, der gerade von der Pressekonferenz kam, hielt sich, den Blick auf die vorbeiströmenden Touristen gerichtet, ein Handy ans Ohr und machte wenig Anstalten, die Langeweile in seiner Stimme zu verbergen.


  »In einer halben Stunde habe ich ein Treffen mit dem Innenminister. « Er lauschte ungeduldig. »Ich verstehe ja, dass Sie Ihre Schwierigkeiten haben, mein Lieber, aber in der Vergangenheit hatte ich Probleme mit Ihren Leuten. Probleme, die ich jetzt überhaupt nicht brauchen kann.« Wie ein gezogenes Schwert drang die Härte in seine Stimme vor. »Wenn er der Aufgabe nicht gewachsen ist, können wir ihn jederzeit nach Belfast zurückschicken – oder wo immer der schwarze Sumpf liegt, aus dem er gekrochen ist.«


  Er beendete das Gespräch und nahm seine Fingernägel in Augenschein.


  

  

  Unter den von Menschen wimmelnden Straßen rieb Kate sich die Hände ein und begutachtete ihre kurz geschnittenen blutroten Fingernägel. Delaney kam zu ihr herüber und sah zu, wie sie die Creme einmassierte. Hände, dachte Delaney unwillkürlich, die anstelle eines Skalpells den Hals eines Cellos oder einen Pinsel hätten halten sollen. Sie hob den Kopf, und als sie seinen Blick auffing, steckte sie ihre Hände in die Taschen ihrer grünen Hose.


  Delaney deutete auf Jackie Malones leblosen Körper.


  »Könnten Sie sagen, ob ungefähr zur Zeit des Mordes Geschlechtsverkehr stattgefunden hat?«


  Kate betrachtete Jackies böse zugerichtete Leiche. »Ich glaube nicht, dass das sexuell motiviert war.«


  »Sie wollten ihren Tod.«


  »Sie haben es geschafft.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie nicht vergewaltigt worden ist?«


  Kate überlegte, bevor sie den Kopf schüttelte. »Das sage ich nicht. Ich sage nur, dass ich Ihnen darauf keine endgültige Antwort geben kann.«


  »Was bedeutet?«


  »Was bedeutet, dass sicherlich Geschlechtsverkehr stattgefunden hat. Es ist jedoch schwer zu sagen, ob mit dem Mörder oder den Mördern. Ob es ein gewollter oder ein ungewollter Akt war.«


  »Irgendwelche Hinweise?«


  Kate ging zum Instrumententisch hinüber, zog sich, während sie sprach, ein weiteres Paar Gummihandschuhe über, spreizte mehrmals die Finger und schaute Delaney an.


  »Um die Rektal- und Vaginalöffnungen herum gab es ziemlich schwere Prellungen. Das würde auf erheblichen Widerstand hinweisen, was wiederum für eine Vergewaltigung vor dem Mord sprechen würde. Und es passt in das Zeitschema.«


  »Festlegen können Sie sich nicht?«


  »Wie gesagt, ihr Beruf brachte ein gewisses Maß an spezialisierter Tätigkeit mit sich.«


  Bonner lachte. »Stöcke und Steine brechen Beine, doch Peitschen und Ketten …«


  Kate warf Bonner einen kurzen Blick zu. »Wie Sie so taktvoll bemerken, Sergeant, arbeitete sie tatsächlich in einem …«, sie bemühte sich um das richtige Wort, »Nischenmarkt. SM. Sadomasochismus. Auf ihrem Körper finden sich auch Narben und Prellungen, die von vor dem tödlichen Übergriff stammen.«


  Kate zeigte auf Stellen an Jackie Malones Leiche, wo solche Prellungen nach wie vor zu sehen waren und durch das kalte Weiß ihrer Haut noch hervorgehoben wurden.


  Bonner verzog das Gesicht. »Sie fuhr also drauf ab, sich durchprügeln zu lassen?«


  »Ich nehme nicht an, dass sie darauf abfuhr, Sergeant, aber wer weiß? Ich vermute nur, dass sie auf diese Weise ihre Miete gezahlt und Essen auf den Tisch gebracht hat.«


  »Harter Sex könnte also Teil einer sexuellen Fantasie gewesen sein, die ein Freier vor ihrer Ermordung ausgelebt hat?«


  Kate sah Delaney prüfend an. »Manche Männer mögen so was, Jack. Hab ich recht?«


  Delaney erwiderte ihren Blick mit einem Lächeln, so kalt und dünnlippig wie Jackie Malone auf dem Seziertisch. »Warum beschränken Sie sich nicht einfach darauf, ihr in den Kopf zu schauen?«


  Kate wandte als Erste den Blick ab. Sie nahm die Kreissäge wieder zur Hand und ließ deren kreischendes Sägeblatt auf den Schädel der Toten sinken. Mit einem grollenden Geräusch kämpfte die Säge sich durch den Knochen, wobei Kates grünes Top von Staub überzogen und mit winzigen Partikeln rot gesprenkelt wurde.


  Delaney drehte sich um. »Ich hab noch eine Verabredung.«


  Kate schaute ihm nach und wandte sich dann an Bonner. »Was ist los mit ihm?«


  »Ich glaube, er mag Ihren Onkel nicht.«


  Sie sah Delaney noch einen Moment gedankenvoll nach, bevor sie sich wieder ganz Jackie Malone widmete.


  

  

  Draußen im kühlen Gang lehnte Delaney sich an die Wand, damit die Erde aufhörte, unter seinen kippenden Füßen wegzurutschen; beide Hände auf die kühlen Fliesen gelegt, füllte er wie ein vor dem Ertrinken Geretteter seine Lunge mit Luft.


  Allmählich ließ das Pochen des Blutes in seinen Ohren nach, und die Welt schob sich wieder in ihre eigentliche Achse. Sein Atem beruhigte sich und, die Schultern gestrafft, taumelte er hinaus in den hellen Sonnenschein. Heiß genug, um einen Planeten zu erwärmen, aber nicht, um die Erinnerungen wegzubrennen.


  Durch die Massen von Fußgängern und das gemächliche Gleißen des Verkehrs hindurch warf er einen Blick über die Straße, auf die Art von moderner Bar, die er überhaupt nicht mochte, alles weißes Holz und Chrom hinter einer großen Glasscheibe. Ein Goldfischglas mit Alkohol darin. Und hinter der breit geschwungenen Theke konnte man Stahlröhren und bernsteinfarbene Flaschen sehen, die mit jedem Glas oder Schluck Vergessen brachten. Er sah die Leute, die trinkend und lachend dort standen, in einer Welt fern von Schmerz. Und hätte sich am liebsten zu ihnen gesellt. Hätte am liebsten wie ein Sheriff in einem alten Western sein Polizeiabzeichen auf den staubigen Asphalt geworfen, um das Leiden und die Verantwortung hinter sich zu lassen. Er dachte eine ganze Weile darüber nach, schmeckte den Whisky auf der Zunge, fühlte, wie das kalte Guinness nicht nur seine Kehle, sondern auch seinen Verstand betäubte. Dieses Gefühl hätte seine Beine um ein Haar dazu veranlasst, auf die Straße zu treten, doch plötzlich stieß eine vorbeigehende Frau mit ihm zusammen. Eine Entschuldigung murmelnd, trieb sie ihn weg von der Straße, weg von der Bar, zurück zu einem verschwundenen Mädchen und einer ermordeten Prostituierten. Einen Moment lang stand er da und dachte an Jackie Malone, erinnerte sich an ihr Lachen. Ein tiefes, kehliges, ausgesprochen ansteckendes Lachen. Die einzige Frau, die ihn je seine tote Frau hatte vergessen lassen, wenn auch nur für kurze Zeit. Dann ging er für ein einziges kaltes Bier über die Straße.


  Eins, und Schluss.
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  Als Delaney ins Polizeirevier zurückkehrte, nickte er Dave Patterson zu. »Hering.«


  »Cowboy.«


  Patterson sah aus, als wollte er noch mehr sagen, aber Delaney, der sich nicht in Smalltalk verwickeln lassen wollte, gab rasch den Sicherheitscode ein, öffnete die Tür und stieg die Treppe hinauf.


  Das CI D -Büro war verlassen. Eilig ging er zu seinem Schreibtisch und setzte sich hin, während er sich mit einem prüfenden Blick vergewisserte, dass niemand ihn beobachtete. Er beugte sich vor und zog die unterste Schublade auf; unter einem Wust von Papieren und Fallakten fand er das kleine schwarze Buch, das er suchte. Jackie Malones Tagebuch. Nachdem er sich noch einmal davon überzeugt hatte, dass er nicht beobachtet wurde, blätterte er das Buch auf der Suche nach einer weiteren Erwähnung seines Namens durch. Die letzten zehn Seiten riss er heraus, zündete sie mit seinem Feuerzeug an und sah zu, wie die Flammen gierig an den Blättern emporzüngelten und die Schrift darauf verschlangen. Ein oder zwei Sekunden lang behielt er die Blätter in der Hand, bevor er sie in seinen metallenen Papierkorb warf. Erst als nur noch fedrige Asche übrig war, steckte er das Tagebuch in die Tasche und warf noch Papier auf die Asche, um sie zuzudecken.


  Er stellte den Papierkorb wieder an seinen Platz und schaute zu der Uhr an der Wand hoch. Zwanzig Uhr dreißig und noch keine einzige Reaktion auf Morgans Appell im Fernsehen. Jedenfalls keine brauchbare. Delaney fragte sich immer wieder fassungslos, was das für traurige, perverse Existenzen sein mussten, die sich am Elend anderer Menschen weideten, indem sie Scheingeständnisse ablegten und falsche Zeugenaussagen machten. Er sah zu, wie der Sekundenzeiger über das Ziffernblatt der Uhr glitt, und wusste, dass jede verstrichene Stunde die Chancen reduzierte, Jenny Morgan lebend zu finden. Es dauerte bereits viel zu lang, und Delaney fragte sich unwillkürlich, ob sie wohl bald eine weitere Kandidatin für Kate Walkers emotionslose Aufmerksamkeit sein würde. Und das war ein weiteres Rätsel. Warum ging Kate Walker ausgerechnet dieser Arbeit nach? Sie hatte eine ausgezeichnete Ausbildung genossen, Geldadel im Hintergrund; sie hätte alles tun können, was sie sich wünschte. Was veranlasste eine Frau wie sie dazu, sich ihren Lebensunterhalt mit dem Sezieren von Menschen zu verdienen? Er stand auf und schlüpfte in sein Jackett. Leute wie sie kamen woandersher als seinesgleichen. Er würde sie nie verstehen, und er würde auch keine Zeit mit dem Versuch verschwenden, das zu ändern. Jedenfalls keine wertvolle Zeit, die er aufs Trinken verwenden konnte.


  

  

  Howard Morgan saß allein in seinem Wohnzimmer. Auf dem Resopaltisch vor seinem Stuhl stand eine Flasche billiger Rum, ein mit dem Fusel gefülltes Glas hielt er mit der Hand umklammert. Er hob es und trank es in einem Zug bis zur Hälfte aus; die bernsteinfarbene Flüssigkeit tropfte ihm aus einem Mundwinkel, während der Rest ihm brennend die Kehle hinunterrann und eine Träne langsam aus seinem vernarbten Auge floss. Er schaute das Foto seiner kleinen Tochter an, das er auf den Tisch gestellt hatte, und musste kräftig schlucken. Seine gebrochene Stimme ein Krächzen. Eine Abschiedsrede.


  »Es tut mir leid.«


  Er kippte die zweite Hälfte des Rums hinunter und goss sich das Glas wieder voll.


  »Es tut mir leid.«


  

  

  Wieder Nacht auf dem Fluss. Die Hitze hing immer noch schwer wie eine Bettdecke in der Luft. Das kalte, harte Licht des hinter ein paar Wolkenfetzen halb verborgenen Mondes fiel auf die Erde und wurde vom Wasser reflektiert.


  Im schlickigen Schilf bildete sich eine kleine Welle, die unter feuchtem Gurgeln den Schlamm vom Ufer sog und einen halb aus dem Wasser ragenden Kopf mit wiegender Bewegung ans Ufer schlug. Die leblosen Augen schienen jede Farbe verloren zu haben, in jeder Iris das winzige Spiegelbild des Mondes, die weiße Haut von der Beschaffenheit durchnässter Pappe. Der Mund war in einer Todesgrimasse nach hinten gezogen, die Hände waren mit Kleiderbügeldraht gefesselt. Als der Mond hinter einer Wolke verschwand, fiel Dunkelheit auf den Fluss.


  Der Schrei eines Mädchens klang durch die Luft und wurde plötzlich gedämpft. Kurze Zeit später schob der Mond sich hinter einem Gewirr von Wolken hervor und beleuchtete erneut den Pfad am Fluss.


  »Mach schon, Schatz, ich muss das Auto zurückbringen. Beweg deinen verdammten Arsch.« Die Worte junger Liebe, postkoital. Ein Mann Anfang zwanzig bahnte sich am Ufer entlang seinen Weg.


  »Warte mal. Ich muss erst meinen Schlüpfer suchen.« Sie war auch noch jung, hübsch und auf Absätzen staksend, die eher fürs Schaufenster als zum Gehen gemacht waren. »Ich finde ihn einfach nicht.«


  »Komm jetzt. Das ist doch nicht das erste Mal, oder?«


  Und dann wieder ein Schrei, diesmal des Entsetzens, als Billy Martin vom Ufer aus anzüglich zu der jungen Frau hinaufblickte, wie ein grauer Voyeur, der versuchte, ihr unter den allzu dünnen Rock zu spähen. Der hin und her kippende, vom Wasser aufgequollene Kopf von Billy Martin. Einem aus der Gegend.


  Sie flüchtete sich, immer noch schreiend, in die Arme ihres ungeduldigen Freundes. Völlig außer Atem versuchte sie zu beschreiben, was sie gesehen hatte, doch ihr fehlten die Worte. Sie zog ihn mit sich, um ihm den Kopf zu zeigen, doch da war Billy Martin schon wieder weg. Von der Gezeitenströmung abermals hinabgezogen, zurück in die kalte, stille Umarmung der Wassertiefen.
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  Donnerstagmorgen. Gemüter erhitzten sich, als der Berufsverkehr auf der Western Avenue unter Husten und Keuchen praktisch zum Erliegen kam, die Luft abgasgeschwängert und vom wütenden Hupen der Autos erfüllt. Im Winter waren die Staus durch die Pendler schon schlimm genug, aber in den Sommermonaten, wenn der Touristenverkehr noch dazukam, war eine Fahrt mit dem Auto in die Hauptstadt alles andere als ein Vergnügen. Da nützten Ken Livingstone und seine Innenstadtmaut ungefähr so viel wie ein Heftpflaster an einem abgehackten Finger.


  Das Thermometer stieg bereits in Richtung dreißig Grad, als Delaney gähnend ins Büro kam und mit düsterer Miene zum Fenster schaute, durch das der Verkehrslärm hereindrang. Er warf das Jackett über die Rückenlehne seines Stuhls, fuhr sich durch das strähnige Haar und drückte sich die Fingerknöchel auf die blutunterlaufenen Augen. Aus der Schreibtischschublade angelte er zwei Schmerztabletten, schluckte sie ohne Wasser und verzog das Gesicht, als sie ihm in der Kehle stecken blieben. Dann goss er sich einen ordentlichen Schuss kalten Kaffee aus der Filterkanne in eine fleckige Tasse und stöhnte auf, als er einen Schluck davon nahm. Der Kaffee stand noch von gestern auf der Warmhalteplatte, und im Gegensatz zu guten Weinen und schönen Frauen hatte der Alterungsprozess bei ihm den Reiz nicht erhöht. Delaney schickte sich gerade an, eine neue Kanne aufzusetzen, als Bonner, frisch wie der junge Tag, hereinschlenderte. Der DS bemerkte amüsiert, wie Delaney gegen das grelle Sonnenlicht anblinzelte.


  »Heftige Nacht, Chef?«


  Delaney brummte eine einsilbige Antwort; um ehrlich zu sein, er konnte sich nicht erinnern, wann er zum letzten Mal ohne Kater wach geworden war. Er wartete, bis der Kaffee durch die Maschine gelaufen war, bevor er sich eine Tasse einschenkte und zu Bonner hinüberging, der an Jenny Morgans Laptop arbeitete.


  »Irgendwas von der Kriminaltechnik gehört?«


  Bonner schüttelte den Kopf. »Nichts Neues, aber ich dachte, es wäre nicht verkehrt, ihn noch mal durchzugehen.«


  »Ist was dabei?«


  »Unmengen von E-Mails an ihre Schulkameradinnen und -kameraden. Nichts, was besonders aktuell oder brauchbar wäre.«


  »Chatrooms?«


  »Soweit ich sehe nicht. Bestimmt niemand aus ihren Mails.«


  »Überprüfen Sie sie alle. Einer dieser Schulfreunde ist vielleicht keins.«


  »Kein was?«


  »Kein Schulkind, Bonner. Bleiben Sie am Ball.« Delaney zuckte zusammen und bereute es, die Stimme erhoben zu haben.


  »Meinen Sie, jemand könnte sich an sie rangemacht haben?«


  »Das Internet ist doch ein Paradies für Pädophile, oder?«


  »Es ist ein Paradies für alle perversen Drecksäcke, Sir. Ich sag Ihnen was: Wenn Pornographie Erdöl wäre, hätten wir inzwischen Maschinen, die mit Leitungswasser laufen.«


  Doch Delaney war abgelenkt; eine Hand wie einen Schirm über die Augen gelegt, schaute er aus dem Fenster und beobachtete, wie eine ihm vertraute dünne rothaarige Gestalt auf den Eingang des Polizeireviers zueilte.


  »Was will der denn?«


  »Wer?«


  Delaney zeigte zum Fenster hinaus. »Der rothaarige Strich in der Landschaft. Jennys Englischlehrer.«


  Bonner zuckte die Achseln. »Vielleicht sind Sie ihm sympathisch, Chef.«


  

  

  Delaney ging auf den Empfangstresen zu, grüßte Ellen, die junge Frau, die dort an diesem Morgen Dienst tat, mit einem Kopfnicken und wandte sich Terry Collier zu, der geduldig im gegenüberliegenden Wartebereich saß.


  »Mr. Collier. Ist Ihnen noch etwas eingefallen, was Sie uns bisher nicht gesagt haben?«


  »Ja. Da ist noch etwas, was Sie wissen müssen.«


  Delaney schaute ihn ein paar unangenehme Sekunden lang an. »Dann kommen Sie mal besser mit.«


  Delaney führte Collier in den vorderen Vernehmungsraum und schloss sorgfältig die Tür hinter sich.


  »Falls das etwas ist, was Sie uns schon früher hätten sagen sollen, und wir finden das Mädchen tot auf, bekommen Sie’s mit mir zu tun.«


  Collier war nervös. »So können Sie nicht mit mir reden. Ich habe Rechte.«


  Delaney sprach im Flüsterton. »Sie wissen gar nicht, was ich alles kann. Aber glauben Sie mir, wenn Sie uns verarscht haben, sorge ich dafür, dass Sie mich kennen lernen.«


  Collier blinzelte und hob entschuldigend die Hände. »Wir stehen doch auf derselben Seite. Wir wollen beide nur das Mädchen finden.«


  Delaney sprach weiter in ruhigem Ton. »Was wollen Sie mir sagen?«


  »Jenny Morgan. Sie war Mitglied unseres Computerclubs. In der Schule.«


  »Und?«


  »Und ich leite den Club.«


  Delaney konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Kommen Sie zur Sache.«


  »Sie hatte ein eigenes E-Mail-Konto, das sie von der Schule aus verwaltete. Ich habe es heute Morgen auf dem Computer, den sie immer benutzte, gefunden. Da bin ich sofort hergekommen. «


  »Gut.«


  Collier wühlte in seiner Tasche und zog ein Stück Papier hervor.


  »Es ist mir gelungen, an ihre Zugangsdaten zu kommen. Ich bin ein sogenannter Superuser. Wir müssen kontrollieren, auf welche Seiten die Kinder gehen. Sie glauben ja nicht, was heutzutage im Internet alles zu haben ist.«


  »Sie werden noch feststellen, dass wir das sehr wohl wissen.«


  Colliers blasse Haut errötete unter Delaneys Blick. »Eigentlich dürfen wir nicht auf ihre privaten E-Mails zugreifen …, aber unter den gegebenen Umständen …« Er gab Delaney den Papierstreifen. »Ich bin unverzüglich hergekommen.«


  Delaney bedachte ihn mit einem langen, kühlen Blick. »Dann brauchen Sie sich ja keine Sorgen zu machen.«


  Collier lächelte nervös.


  »Vorläufig.«


  

  

  Nachdem Bonner das Stück Papier an sein Keyboard gelehnt hatte, tippte er die darauf stehenden Buchstaben und Zahlen in seinen Computer. Als schließlich ein Briefkasten erschien, öffnete Bonner ihn und klickte das Symbol zum Öffnen der zuletzt eingetroffenen E-Mail an. Während er die neueste Nachricht in ihrem Posteingang las, verzog sein Mund sich zu einem breiten Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung.


  »Schau mal einer an!«


  Delaney beugte sich vor, um einen Blick auf den Monitor zu werfen. »Was haben Sie da?«


  »Wie’s aussieht, hat Jenny sich tatsächlich übers Internet mit jemandem angefreundet.«


  »Mit wem?«


  »Mit einem, der sich Engel nennt.« Er zeigte auf den Bildschirm. »Und sie hatte ein Treffen mit ihm vereinbart, an dem Tag, an dem sie verschwunden ist, an der U-Bahn-Station Baker Street.«


  »Um wie viel Uhr?«


  »Fünfzehn Uhr fünfundvierzig.«


  »Gleich nach der Schule.«


  »Sieht so aus.«


  »Falls sie da tatsächlich hingegangen ist, sollte es uns möglich sein, Videomaterial aus den Überwachungskameras zu bekommen.«


  »Auf jeden Fall.« Bonner lächelte. »Wenigstens dafür können wir den Terroristen dankbar sein. Ist der lange Rotschopf damit aus dem Schneider?«


  »Fürs Erste vielleicht. Aber er windet sich immer noch, und das macht mir Sorgen.«


  »Erinnert sich immer zu spät an Dinge. Erzählt uns alles häppchenweise. In einzelnen Folgen wie bei einer Seifenoper.«


  »Nicht nur das. Wie es scheint, hat unser Englischlehrer schon eine kleine Vorgeschichte. Es ist nicht das erste Mal, dass er im Zusammenhang mit einem Mädchen in Erscheinung tritt. Vor vier Jahren wurde er beschuldigt, eine seiner Schülerinnen belästigt zu haben. Eine Dreizehnjährige.«


  »Und er unterrichtet nach wie vor?«


  »Die Anklage wurde fallengelassen. Offenbar auf Veranlassung der Eltern. Trotzdem hat er die Schule gewechselt. Ist ganz von dort weggezogen.«


  »Meinen Sie, dieses Internetzeug, das er angeführt hat, könnte eine Art Verschleierungstaktik sein?«


  »Es passt alles ein bisschen zu gut. Erst erzählt er uns, er habe sie nicht fortgehen sehen, dann plötzlich doch. Und schließlich bringt er uns das da.«


  »Stimmt.«


  »Ich möchte ihn noch nicht gehen lassen. Unterhalten Sie sich freundlich mit ihm. Lassen Sie nicht locker.«


  »Okay, Chef.«


  »Ich fahre runter zur Baker Street, mal sehen, was die Kameras uns zu sagen haben.«


  

  

  Baker Street war eine der ersten U-Bahn-Stationen, die in der Hauptstadt gebaut worden waren. Wunderschöne viktorianische Architektur, die dazu angetan war, die Stimmung der U-Bahn-Benutzer zu heben. Delaney betrat die Eingangshalle und schaute sich in dem Gebäude um, das wehmütige Erinnerungen in ihm aufkommen ließ. Natürlich hatte sich einiges verändert; am denkwürdigsten und traurigsten war, dass dort, wo einst ein Pub gewesen war, heute ein Schnellimbiss Sandwiches und Limonade verkaufte. So manches Mal hatte Delaney hier ein schnelles Glas oder zwei getrunken, eine Pastete gegessen und noch eine Bierdose zum Mitnehmen erstanden, bevor er sich in die letzte U-Bahn in Richtung Westen gesetzt hatte.


  »Sehen Sie das, Sally?« Er zeigte auf den hell erleuchteten Laden am Ende der Eingangshalle.


  »Pardon, Sir?«


  »War früher eine der besten Kneipen in London.«


  »Vor meiner Zeit, Sir.«


  Delaney nickte traurig. »Ja.« Lange vor ihrer Zeit, und um ehrlich zu sein, es war das reinste Bumslokal gewesen, aber gab es eine bessere Art, in einer kalten Winternacht auf den Zug zu warten, von einer heißen Sommernacht ganz zu schweigen? Die Ward’s Irish Tavern, die früher unter Piccadilly Circus gelegen hatte, in einer der Unterführungen, die ursprünglich die Toiletten beherbergt hatte, würde er erst gar nicht erwähnen. Sie war noch ein bisschen übler als die Spelunke in der Baker Street gewesen, an deren Namen er sich nicht erinnern konnte, aber dort servierten sie ein einigermaßen anständiges Pint Guinness, und Delaney hatte sich dort immer richtig zu Hause gefühlt; eine vollkommen andere Welt, verborgen unter einer der berühmtesten Adressen in England. Ein Zufluchtsort für Angehörige der Arbeiterklasse und Biertrinker inmitten des Grauens der Regent Street.


  Delaney riss sich aus seiner Träumerei. »Besorgen Sie uns zwei große Becher Kaffee, Sally. Wir treffen uns dann drinnen.«


  CD Cartwright nickte und nahm Kurs auf einen Kaffeestand unmittelbar an der Treppe, die nach unten in die U-Bahn führte.


  Gegenüber den Fahrkartenschaltern befanden sich große, dunkle, verspiegelte Fenster mit einer Bank davor und einer Dienststelle der britischen Bahnpolizei dahinter. Delaney wurde bereits erwartet. Früher mochte zwischen den beiden Polizeibehörden eine durchaus nicht immer harmlose Rivalität geherrscht haben, doch der hatten die Terroristen inzwischen ein Ende gesetzt.


  Delaney wurde nach hinten in einen Sichtungsraum geführt, in dem ein Computer mitsamt Monitor aufgestellt worden war, damit er sich die Aufnahmen aus den Überwachungskameras anschauen konnte.


  Kurze Zeit später gesellte sich Sally zu ihm und gab ihm einen großen Becher Kaffee. Sie saß hinter ihm, während er die Aufnahmen aus einer der Kameras auswählte. Baker Street verfügte wie alle größeren U-Bahn-Stationen über Überwachungskameras, die jeden Quadratzentimeter erfassten. Sie begannen mit dem Haupteingang in der Marylebone Road und schauten sich den Fußgängerverkehr von Montag ab halb drei an. Delaney dehnte seine Rückenmuskulatur und lehnte sich in dem unbequemen Plastikstuhl zurück, wohl wissend, dass sie womöglich einige Zeit hier verbringen würden.


  

  

  Auch Terry Collier rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her, allerdings aus ganz anderen Gründen.


  »Herrgott noch mal, Sie behandeln mich, als wäre ich ein Verdächtiger. Ich war hilfsbereit. Ich habe meine Bürgerpflicht erfüllt.«


  »Bürgerpflicht. Glauben Sie, das ist alles, worum es hier geht?«


  »Etwa nicht?«


  »Es geht um ein zwölf Jahre altes Mädchen, das von zu Hause verschwunden ist.«


  »Das weiß ich. Deshalb bin ich ja hergekommen. Ich bin ihr Lehrer, verdammt noch mal. Glauben Sie nicht, dass ich mir Sorgen mache?«


  »Ganz bestimmt tun Sie das, Mr. Collier.«


  »Natürlich.«


  »Haben Sie sich um Angela Carter auch Sorgen gemacht?«


  Collier lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, und während er den Kopf schüttelte, schwand die Röte, die ihm über den Hals bis in die Wangen gestiegen war, dahin.


  »Das ist doch nicht Ihr Ernst.«


  Bonner lächelte. »Der Name sagt Ihnen also etwas?«


  »Das wissen Sie ganz genau.«


  »Dann können Sie ja unsere Befürchtungen nachvollziehen.«


  »So wird es also von jetzt an immer laufen? Für den Rest meines Lebens? Irgendein Mädchen kommt nicht nach Hause, weil es den Bus verpasst hat oder mit seinen Freundinnen losgezogen ist oder aus welchem Grund auch immer … und ihr seid sofort hinter mir her?«


  Bonner beugte sich ganz nah zu ihm hinüber. »Jenny Morgan wird seit drei Tagen vermisst.«


  »Das weiß ich! Dieser Engel, um den müssten Sie sich kümmern. Sie haben doch die E-Mails gelesen.«


  Bonner schaute ihn einen Moment lang an, bevor er leise erwiderte: »Und Sie haben uns nicht gesagt, dass Sie sie gelesen haben.«


  Collier lief rot an und schüttelte den Kopf. »Nein. Das Spielchen spiele ich nicht mit.« Er rieb sich die Handfläche. »Fort, verdammter Fleck, fort, ist es das? Warum könnt ihr Typen das nicht kapieren? Ich habe nichts getan. Damals nicht und jetzt auch nicht.«


  Bonner beugte sich vor und schrie ihm ins Gesicht: »Halten Sie die Klappe!«


  Collier fuhr zurück, stumm vor Schreck, während sein Gesicht von Nervosität erfasst wurde.


  »Uns interessiert nämlich nicht, ob Sie sich für unschuldig halten oder nicht. Alles, was uns interessiert, ist die Tatsache, dass ein zwölfjähriges Mädchen seit drei Tagen vermisst wird. Das steht für uns an erster Stelle. Und wenn Sie noch irgendetwas über ihr Verschwinden wissen, rate ich Ihnen dringend, es mir jetzt zu sagen.«


  Collier schien auf seinem Stuhl zusammenzusacken. Er schüttelte den Kopf, seine Stimme zitterte. »Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Das schwöre ich. Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Am liebsten hätte Bonner ihn hochgerissen und ihm einen Schlag ins Gesicht versetzt. Früher war es viel einfacher gewesen, einem Verdächtigen Informationen zu entlocken. Vor seiner Zeit, natürlich. Heute musste diese Art von Vernehmung außerhalb eines Polizeireviers stattfinden. Er musterte Collier und beschloss, ihm später noch ein paar Fragen zu stellen. In einem informellen Rahmen. Er bedachte ihn mit einem kalten Lächeln und stellte erfreut fest, dass es Collier ganz und gar nicht zu beruhigen schien.


  

  

  Delaney beugte sich vor und hielt die Aufnahme an. »Fünf Uhr. Falls sie hierhergekommen ist, hätte sie inzwischen auftauchen müssen.« Er zerknüllte seinen Pappbecher und warf ihn in den Papierkorb. »Zeigen Sie uns den Seiteneingang.«


  Sally bewegte die Maus und klickte auf das nächste Symbol in der Liste, die Delaney erstellt hatte.


  Das körnige Schwarzweißbild auf dem Monitor erwachte zum Leben. Leute gingen gemächlich durch den Seiteneingang hinein und hinaus. Um zehn nach drei näherte sich ein dünner Mann dem Eingang, doch statt hineinzugehen, blieb er seitlich davon stehen und schaute bedächtig auf die Uhr.


  Sally beugte sich aufgeregt vor. »Das könnte er sein.« Delaney nickte, den Blick gelassen auf den Bildschirm gerichtet. Falls er einen Funken Optimismus verspürte, ließ er es sich nicht anmerken.


  Der Mann holte eine Zigarette aus der Tasche. Dann ließ er sein Feuerzeug aufschnappen, zündete sie an und zog an ihr wie einer, der auf dem Weg zum Galgen ist und jeden angenehmen Moment, der ihm noch bleibt, genießen will.


  »Vielleicht will er auch nur noch eine rauchen, bevor seine U-Bahn geht.«


  Delaney ließ das Band vorspulen, bis der Mann seine fertig gerauchte Zigarette wegwarf, sich umdrehte und in der U-Bahn-Station verschwand.


  »Falscher Alarm.«


  »Sieht ganz so aus.«


  Es gab ein paar Dinge, die noch langweiliger waren als Überwachungsaufnahmen anzuschauen, doch auf Anhieb fiel Delaney keins davon ein. Um fünfzehn Uhr dreiundvierzig kam jedoch ein kleines Mädchen ins Bild, und Delaney spürte, wie das Adrenalin in seine gelbsüchtigen Adern schoss. Es war Jenny Morgan, und sie schaute sich um, als wartete sie auf jemanden.


  Sally hielt die Luft an. »Sieht aus, als wäre Collier ein Glücksgriff gewesen.«


  Den Blick auf den Bildschirm gerichtet, beugte Delaney sich vor. »Möglich.«


  Jenny verschwand im U-Bahn-Gebäude, und Delaney zeigte auf den Monitor. »Wechseln Sie zu den Innenaufnahmen«, sagte er, doch als Sally sich anschickte, sie zu suchen, hob Delaney die Hand. »Nicht nötig, da ist sie wieder.«


  Jenny kam aus der U-Bahn-Station und stellte sich dorthin, wo der Raucher vorher gestanden hatte, sah auf die Uhr und blickte die Straße hinauf und hinunter.


  »Sie wartet eindeutig auf jemanden, Chef.«


  Plötzlich lächelte Jenny und winkte, als jemand in langem Mantel und Hut auf sie zukam. Ihr Gesicht erhellte sich zu einem breiten Lächeln, als die Gestalt sie mit dem Rücken zur Kamera rasch umarmte.


  Ein paar Augenblicke lang standen sie reglos da. Sally trommelte ungeduldig mit dem Finger auf die Tischplatte.


  »Dreh dich um. Komm schon, du Mistkerl, zeig uns dein Gesicht.«


  Wie auf Kommando drehte die Person sich um, sodass die Kamera sie beide perfekt einfing. Überrascht zog Delaney eine Augenbraue hoch.


  Sally blinzelte. »Das habe ich nicht erwartet.«


  »Nein.«


  Delaney beugte sich vor und hielt die Videoaufnahme an.


  »Gehen wir zur U-Bahn-Station zurück. Wir lassen uns das Bild vergrößern, drucken Flugblätter damit und bringen es ins Fernsehen.«


  »Das verändert alles, stimmt’s?«


  Delaney blickte sie einen Moment lang an. »Ja, das tut es.«
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  Kate Walker saß an ihrem Schreibtisch und tippte die Aufzeichnungen über Jackie Malones Autopsie ab. Ihre zarten Finger sausten präzise und in professionellem Stakkato über die Tastatur. Sie beendete den letzten Abschnitt mit der Zusammenfassung und speicherte das Dokument. Ihre Hauptschlussfolgerung lautete, dass die Welt ein kranker und gefährlicher Ort war und dass Jackie Malone wenig getan hatte, um sich davor in Sicherheit zu bringen. Andererseits hatten Frauen manchmal gar keine Wahl. Etwas, was sie selbst nur allzu gut wusste.


  Nachdem sie aus einem Glas einen großen Schluck kaltes Wasser getrunken hatte, zog sie ein paar Papiere, die sie zuvor aus dem Internet ausgedruckt hatte, zu sich her. Sie sollte demnächst einen Vortrag vor einer Gruppe von Studierenden an ihrer alten Universität mit angeschlossenem Lehrkrankenhaus halten. Jane Harrington, eine Dozentin aus ihrer Zeit als Medizinstudentin, mit der sie sich angefreundet hatte, war inzwischen Leiterin ihrer Fakultät und versuchte ständig, Kate dazu zu überreden, bei ihr einzusteigen, als Lehrende wie auch als praktizierende Ärztin im Gesundheitszentrum der Universität. Kate hatte die Angebote immer abgelehnt, sich jedoch hin und wieder beschwatzen lassen, einen Vortrag oder ein Seminar zu halten, eine von vielen Ehemaligen, die dazu gedrängt wurden, vor den Studierenden über die reale Welt jenseits der metaphorischen Klostermauern der Hochschule zu sprechen. Hauptsächlich die reale Arbeitswelt und in Kates Fall die reale Welt der Gefahr für Frauen. Sie wollte ihre Arbeit in einen Kontext stellen. Sie befasste sich mit der Auswirkung, dem letzten Kapitel einer Geschichte, aber es gab immer eine Entstehungsgeschichte, einen Grund, und die folgten üblicherweise einem Muster. Gewalt existierte nicht im luftleeren Raum, am wenigsten Gewalt gegen Frauen und Kinder. Sie wollte unbedingt sichergehen, dass die Arbeit, die sie tat, Wirkung zeigte. Dass durch ihren Beitrag zur Ergreifung der Mörder, Vergewaltiger, Kindesentführer und -misshandler die Zahlen in den Statistiken sanken. Dass die Polizei in London und im ganzen Land den Kampf gewinnen, das Blatt wenden, einen Ansteckungsherd nach dem anderen trockenlegen, die Ausbreitung des Virus stoppen und dem Wahnsinn die Existenzgrundlage entziehen würde. Doch als ihr Blick an den Zahlenreihen auf dem Ausdruck entlangglitt, fühlte sie sich elender als Sisyphus mit seinem Stein. Mindestens eine von drei Frauen war geschlagen, zum Geschlechtsverkehr gezwungen oder anderweitig misshandelt worden. Eine von vieren wurde im Laufe ihres Lebens Opfer häuslicher Gewalt. Pro Woche wurden durchschnittlich zwei Frauen von ihrem aktuellen oder früheren Partner getötet. Einhundertsiebenundsechzig wurden jeden Tag vergewaltigt, und wenn’s hochkam, wurde einer von fünf Übergriffen der Polizei gemeldet.


  Kate packte ihre Papiere zusammen. Die Leute wollten oft wissen, warum sie diesen Job machte, und das war die Antwort. Sie fragte sich, wie viele ihrer Zuhörerinnen das verstehen würden. Sie lebten nicht in ihrer Welt, und wenn sie Glück hatten, würde keine von ihnen es je tun. Doch gegen die Statistik kam man nicht an, und sie wusste, dass viele der jungen Frauen, die sich ihren Vortrag anhören würden, irgendwann in der Zukunft, falls es nicht schon geschehen war, geschlagen, misshandelt, in Schrecken versetzt, verletzt, vergewaltigt oder ermordet werden würden und dass es nichts gab, was sie dagegen tun konnte. Nichts, was sie je dagegen würde tun können. Denn wenn Kate zu Hilfe gerufen wurde, war es bereits viel, viel zu spät dafür.


  Kate legte die Papiere beiseite und rieb sich mit einer Hand über die Stirn. Als sie die Hand betrachtete, war sie feucht. Kate entfernte eine winzige Faser, die an der Spitze eines Daumens klebte, die Art von Faser, über deren Entdeckung auf einer Leiche ein Gerichtsmediziner hocherfreut wäre. Sie wischte sie weg und rieb noch fester mit der Hand, so, dass ihre Nägel fast die Haut zerkratzten.


  Sie nahm eine Reisetasche, die sie in ihrem Büro aufbewahrte, verließ den Raum und ging hinunter zu einer Dusche, die ausschließlich ihr zur Verfügung stand.


  Sie duschte immer zwischen den Autopsien. Eine Gewohnheit, die sie sich vor ihrer Facharztausbildung in der Zeit als Polizeiärztin zugelegt hatte. Oft nahm sie eine körperliche Untersuchung an einem Vergewaltigungsopfer vor und tat dasselbe dann mit dem unter Anklage stehenden Vergewaltiger. Eine Dusche zwischen Untersuchungen war vorgeschrieben, um eine Kreuzkontamination von Beweismaterial zu vermeiden, aber Kate war froh über diesen Vorwand.


  Sie stand in der kleinen Kabine und zog den Duschvorhang zu. Dann drehte sie am Wasserhahn, bis die Temperatur kaum noch zu ertragen war, und stellte sich unter den fast kochend heißen Wasserstrahl.
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  Superintendent Charles Walker strich sich mit einer manikürten Hand die Haare glatt nach hinten und bedachte Melanie Jones, die hübsche junge Reporterin von Sky Television News, mit einem Lächeln. Es hatten sich noch andere Presseleute um ihn versammelt, doch er konzentrierte sich hauptsächlich auf sie, während er eine vorbereitete Stellungnahme verlas.


  »Die Suche nach Jenny Morgan geht rund um die Uhr weiter. Gegenwärtig verfolgen wir mehrere Spuren, bitten aber jeden, der einen Hinweis hat, sich zu melden.«


  

  

  Diane Campbell schaute von ihrem Fenster aus hinunter auf die Journalisten, die sich um den Eingang des Gebäudes scharten wie ein Rudel Wölfe um ihre Beute. Und im Epizentrum des Ganzen Superintendent Charles Walker, dessen Miene nach wie vor ruhige Autorität, Anteilnahme und Beschwichtigung vermittelte.


  »Scheißkerl«, murmelte sie leise und steckte sich eine Zigarette an. Von Delaney, der neben ihr stand und sich ebenfalls den Zirkus da unten ansah, kam kein Widerspruch. Stündliche Nachrichtensendungen bedeuteten, dass die private Tragödie irgendeines Menschen zur Unterhaltung von Millionen rund um die Uhr ausgestrahlt werden konnte. Er wusste, dass die Berichterstattung die Chance erhöhte, Hinweise aus der Bevölkerung zu erhalten und Jenny zu finden, bevor es zu spät war, aber das Aalglatte, Showbusinesshafte daran widerte ihn an.


  Chief Inspector Campbell betrachtete das Foto, das Delaney ihr gerade gegeben hatte, das Foto, das er aus dem Material der Überwachungskamera an der U-Bahn-Station Baker Street herausvergrößert hatte; dabei nahm sie einen tiefen Zug von ihrer Zigarette und blies einen langen, gewundenen Rauchfaden aus, der von der leichten Brise davongeweht wurde.


  »Bonner sagt mir, diese Dinger könnten einen umbringen, Diane.«


  Mit einem trägen Lächeln erwiderte sie Delaneys Blick. »Wir müssen alle sterben, Jack.«


  »Wann?« Er nahm eine Zigarette aus seinem eigenen Päckchen und steckte sie sich in den Mund. »Rauchen in einem öffentlichen Gebäude. Dafür könnten wir gefeuert werden.«


  »Sie ja, Jack. Ich bin nicht entbehrlich.«


  »Entbehrlich? Ich vermute, das ist noch das Beste, was man über mich sagen kann.«


  »Oh, ich weiß nicht. Sie haben einen hübschen Arsch.«


  Delaney konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Na, wenn ich das zu Ihnen gesagt hätte, würde ich ziemlich sicher gefeuert.«


  »Wissen Sie, worin der Unterschied besteht, Jack?«


  »Nein.«


  »Der Unterschied besteht darin, dass es aus Ihrem Mund wahr gewesen wäre.«


  Delaney nickte und zog kräftig an seiner Zigarette. »Fakten. Dagegen kommt man nicht an.«


  Diane hielt das Foto hoch. Eine Frau in den Dreißigern. Blonde Haare, dunkle Augen, gehetzter Blick.


  »Wissen wir, wer sie ist?«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Wir sollten das der Presse runterbringen. Für die Nachrichten, fürs Netz. Irgendjemand wird sie kennen.«


  »Jetzt noch nicht. Lassen Sie uns erst einmal selbst versuchen, es herauszufinden. Wir wollen sie doch nicht verschrecken. «


  »Dann ist der Englischlehrer des Mädchens, Collier, also in dieser Sache entlastet?«


  »Nicht unbedingt. Sie wissen, wie oft Frauen bei Kindesentführungen mitwirken, indem sie an Bahnhöfen und ähnlichen Orten Ausreißer auflesen.«


  »Er wird uns ja wohl kaum dorthin führen, wenn er selbst etwas damit zu tun hat.«


  »Die Leute machen Dummheiten, Chefin. Davon leben wir.«


  »Früher oder später werden wir uns mit den Aufnahmen aus der U-Bahn-Station beschäftigen müssen. Vielleicht ist er ja schlau.«


  »Vielleicht.«


  »Halten Sie mich auf dem Laufenden.«


  »Mach ich.«


  Delaney schnippte seine Zigarette aus dem Fenster und ging.


  

  

  Sally Cartwright wartete neben ihrem Auto und beobachtete, wie Delaney mit raschen Schritten auf sie zukam. Er öffnete die Autotür und legte einen weiteren Ausdruck des vergrößerten Fotos der geheimnisvollen Frau aufs Armaturenbrett.


  Melanie Jones eilte zu ihnen herüber. »Detective Inspector, kann ich Sie kurz sprechen?«


  Delaney machte die Beifahrertür auf. »Steigen Sie ein, Sally, ich fahre.«


  Melanie bemerkte die Dringlichkeit in seiner Stimme. »Gibt es neue Entwicklungen, Inspector?«


  »Lassen Sie sich von Ihrem Freund mit der Narbe im Gesicht und dem Fünfhundertpfund-Anzug auf dem Laufenden halten.« Delaney stieg ein, drehte das Foto auf dem Armaturenbrett mit dem Gesicht nach unten und knallte der Reporterin die Tür vor der Nase zu.


  Dann startete er den Wagen und ließ Melanie Jones frustriert stehen. »Wohin fahren wir, Chef?«


  »Zu einem weiteren Plausch mit Jennys Freundin.«


  »Glauben Sie, sie weiß, wer die Frau ist?«


  »Ja, das glaube ich.«


  »Wenigstens dürfte Jenny bei einer Frau in Sicherheit sein.«


  »Nicht unbedingt, Sally.«


  Sally warf ihm einen Blick zu, während er sich in den Verkehr einfädelte und sein Fenster ganz herunterkurbelte, um etwas Luft hereinzulassen. »Glauben Sie, dass sie in Gefahr ist?«


  »Wer weiß? Falls wir die Frau, die sie bei sich hat, in Panik versetzen, könnte sie es sein.«


  »Sie wird ihr aber doch nicht körperlich wehtun, oder?«


  »Das ist vermutlich nicht der Grund, warum sie sie mitgenommen hat. Bei Frauen kommt das sehr selten vor. Erst recht, wenn sie allein sind.«


  »Was sie natürlich unter Umständen gar nicht ist.«


  »Wahrscheinlich ist sie es nicht. Sie hat sich im Internet Jennys Vertrauen erschlichen, ihr das Gefühl von Sicherheit gegeben.«


  »Was bedeutet, dass sie einen Partner hat.«


  Delaney zuckte die Achseln. »Wir wissen es nicht. Aber je früher wir es herausfinden, desto besser.«


  

  

  Die Öse der dicken Eisenkette quietschte ein wenig, als sie an dem Haken rieb, von dem sie herabhing. Es war eine alte, angerostete, schwere Kette, und das Geräusch, das sie hervorbrachte, wenn Metall auf Metall schabte, hätte selbst den Teufel in den Wahnsinn getrieben.


  Darunter saß Carol Parks, beugte und streckte missmutig die Beine, um vor- und zurückzuschwingen.


  Delaney und Sally Cartwright waren wieder in der Primrose Avenue, wo sie hinten im Garten das kleine Mädchen ansahen, das auf seiner alten Schaukel saß und mürrisch zu ihnen hinaufblinzelte.


  Delaney legte die Hand auf die Kette, womit er die Bewegung und das Geräusch zum Stoppen brachte, und lächelte Carol an. Am liebsten hätte er sie mit einem Tritt in den Hintern von dem Ding hinunterbefördert, fand diese Taktik jedoch wenig hilfreich, und schenkte ihr stattdessen ein Lächeln, das den Glanz seiner irischen Augen voll zur Geltung brachte.


  »Als Kind hatte ich auch eine Schaukel.«


  Carol zuckte völlig unbeeindruckt die Achseln. »Ach ja?«


  »Ja. Damals in Ballydehob. Weißt du, wo das liegt?«


  »Essex?«


  »Fast.« Wieder lächelte Delaney sie an. »Einmal hatte ich so viel Schwung, dass es mich sogar oben über die Stange geschleudert hat; anschließend bin ich vom Sitz geflogen und mit dem Kopf auf dem Boden aufgeschlagen.«


  Jetzt hatte er ihre Aufmerksamkeit, die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich ein wenig. »Ehrlich?«


  »Ja wirklich. Direkt auf die Birne. Hab richtig Sternchen gesehen. Ich nehme mal an, dass ich deshalb bei der Polizei gelandet bin.«


  Ein zartes Lächeln.


  »Hast du hier mit Jenny geschaukelt?«


  »Nur manchmal. Wir sind ja keine kleinen Kinder mehr.«


  »Natürlich nicht. Wahrscheinlich geht’s eher um Jungs und Bands, was?«


  »Nein.«


  Delaney nickte. »Keine Bands?«


  »Keine Jungs.«


  Wieder lächelte Delaney, bemüht, seinen Charme spielen zu lassen; ohne Erfolg.


  »Na komm, du und Jenny, ihr hattet in der Schule doch garantiert ein ganzes Regiment von Jungs am Hals. Zwei so hübsche Mädchen wie ihr.«


  »Jenny interessiert sich nicht für Jungs.«


  Delaney schaute sie einen Moment lang an. »Du machst dir anscheinend keine allzu großen Sorgen um sie.«


  Darauf zuckte sie erneut die Achseln: Wozu auch?


  »Die halbe Metropolitan Police ist auf den Beinen, um sie zu suchen. Ihr Vater ist am Boden zerstört. Aber du scheinst gar nicht sonderlich beunruhigt zu sein. Dabei ist sie doch deine beste Freundin.«


  »Ihr wird’s schon gut gehen.«


  Carol begann wieder, die Beine zu beugen und zu strecken, was die Schaukel erneut in quietschende Bewegung versetzte.


  Sally trat vor und legte dem Mädchen die Hand auf die Schulter, um es anzuhalten. »Du weißt etwas, hab ich recht?«


  »Ich weiß nichts.«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Weißt du, ich schätze, dieser Aufprall auf den Schädel hat mir auch psychische Kräfte verliehen, und ich glaube, dass du uns nicht alles erzählst.«


  Carol schaute weg. Delaneys Blick ging zur Mutter des Mädchens, die nickte und sich vor ihre Tochter hinkniete.


  »Sag es ihnen, Carol; wenn du irgendwas weißt, musst du es ihnen sagen.«


  Sally lächelte wieder beruhigend. »Du wirst keine Schwierigkeiten bekommen. Aber wenn du irgendetwas weißt, musst du es uns sagen. Wir müssen wissen, dass es ihr gut geht.«


  »Das tut es.«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe versprochen, nichts zu sagen. Sie wollte, dass ich es verspreche.«


  Delaney machte sich klein, um auf Augenhöhe mit Carol zu kommen, die Stimme sanft und beschwichtigend. »Ich weiß, du hast ein Versprechen gegeben, aber jetzt ist das alles etwas aus dem Ruder gelaufen, findest du nicht?«


  Carol sah ihn einen Moment lang an, während sie sich auf die Unterlippe biss.


  »Sie ist mit zu ihrer Tante gegangen.«


  Delaneys erstaunter Blick ging zu Sally hinüber, dann zurück zu Carol.


  »Sie hat keine Tante.«


  »Doch, hat sie.«


  Sally ging neben ihr in die Hocke. »Sie hat keine. Wenn sie eine hätte, hätten wir schon mit ihr gesprochen. Vielleicht nannte sie sich nur Tante, so wie Freundinnen der Familie es manchmal tun?«


  Carol schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat eine richtige Tante. Das hat sie mir gesagt. Sie dachte selbst immer, sie hätte keine, bis sie ihre Tante dann kennen gelernt hat.«


  »Wo denn, Carol?«


  »Übers Internet. In der Schule.«


  »Weißt du, wie sie heißt? Hat sie dir das gesagt?«


  Carol nickte.


  »Wie denn? Du musst es uns sagen.«


  Und das tat sie.
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  »Wissen Sie, was ich an den Leuten hasse?«, fragte Delaney Sally, während er in einen niedrigeren Gang schaltete und hupend eine ältere Frau überholte, die seiner Meinung nach nicht einmal ein Fahrrad, geschweige denn einen Mercedes mit wer weiß wie viel PS unter der Haube fahren dürfte. Sally war nicht glücklich über die Art, wie er ihr Auto behandelte, aber er war der Chef, und so behielt sie ihre Meinung für sich.


  »Nein, Sir.« »Alles.« Delaney trat aufs Gaspedal. »Weil die Leute lügen, Sally. Sie tun sich gegenseitig schlimme Dinge an und schauen einem in die Augen und erzählen einem Lügen darüber.«


  »Vielleicht liegt das an Ihrer Erziehung, Sir.«


  »Das heißt?«


  »Dieser ganze Katholizismus samt Beichte und allem.«


  »Ich bin nicht zwischen Priestern und Nonnen großgeworden, Sally.«


  »Nein?«


  »Ich wurde von Wölfen erzogen.«


  Er bedachte sie mit einem flüchtigen trockenen Grinsen, während er mit quietschenden Reifen vor Morgans Werkstatt anhielt.


  »Lassen Sie uns reingehen und mit dem Lügner reden. Mal sehen, ob er zur Beichte bereit ist.«


  In seiner Werkstatt blickte Morgan auf, als Delaney und Sally näher kamen. Er wischte sich mit dem Rücken seiner schmierigen Hand über den Mund, und in seinen Augen flackerte kurz etwas auf.


  »Haben Sie sie gefunden?«


  Delaney schüttelte den Kopf, und in Morgans Augen erstarb die Hoffnung.


  »Mr. Morgan. Gibt es etwas, was Sie vergessen haben, uns zu erzählen?«


  »Nein.« Er schaute verblüfft drein, als Delaney sich ungehalten zu ihm herüberneigte.


  »Sie haben uns doch gesagt, Jenny habe keine weiteren Verwandten? «


  »Das stimmt, nur Jake und mich.«


  Delaney kam noch näher und hielt Morgan ein Foto vor die Nase.


  »Und wer ist dann das, die verdammte Zuckerfee vielleicht? «


  Morgan blinzelte verwirrt und nahm ihm das Foto aus der Hand; während er es betrachtete, stieg ihm das Blut ins Gesicht, die Narbe pochte und seine Augen zuckten wie kaltes Wasser auf heißen Kohlen.


  »Kennen Sie diese Frau?«


  »Nein.«


  Delaney wandte sich zu Sally um. »Sehen Sie, Sally, Lügner. Allesamt.«


  Sally schaute Morgan an; man brauchte keinen Detektor, um zu erkennen, dass er log. »Sie ist Ihre Schwester, stimmt’s?«


  Furcht im Blick, schüttelte Morgan den Kopf.


  »Warum, zum Teufel, haben Sie uns nicht gesagt, dass Sie eine Schwester haben?«


  Morgan wich vor Delaney zurück. »Woher haben Sie das? Warum fragen Sie mich nach ihr?«


  »Dann geben Sie also zu, dass Sie eine Schwester haben?«


  »Nicht mehr! Ich habe sie vierzehn Jahre lang nicht gesehen.«


  Sally trat vor. »Was ist passiert?«


  Morgan riss sein Hemd auf, um das Ausmaß seiner Narben zu zeigen: quer über die Brust, die Schulter hinauf bis zu seinen schmerzerfüllten Augen und der Stirn. »Das ist passiert. Sie hat mir das mit einem Dampfstrahler zugefügt. Sie ist nicht ganz richtig im Kopf.«


  »Was sagen Sie da?«


  Morgan erwiderte einen Moment lang ihren Blick. »Woher haben Sie dieses Foto? Was hat das mit meiner Jenny zu tun?«


  Delaney hielt ihm ein anderes Foto von den beiden zusammen hin. »Wir glauben, dass sie bei ihr ist.«


  »Das kann sie nicht.« Jetzt hatte er einen wilden Ausdruck in den Augen.


  »Wir glauben, dass sie übers Internet Kontakt aufgenommen hat.«


  Morgan packte Sally am Arm. »Sie müssen sie finden.«


  Delaney machte Anstalten einzugreifen, doch Sally hob die Hand. »Versuchen Sie ruhig zu bleiben, Mr. Morgan. Wir wissen jetzt, dass es Jenny gut geht. Sie ist in Sicherheit. Sie ist bei einer Verwandten.«


  »Was reden Sie da … sicher? Sie ist überhaupt nicht sicher. Sie müssen sie finden.«


  Delaney konnte sich kaum beherrschen. »Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass Sie uns mal reinen Wein einschenken.«


  »Mehr weiß ich nicht. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich sie seit vierzehn Jahren nicht gesehen habe.«


  Delaney wechselte einen Blick mit Sally. Das Dumme war, er glaubte Morgan. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung gab er ihr zu verstehen, dass sie hinausgehen sollten, und Sally folgte ihm nach draußen, während er sich eine Zigarette in den Mund steckte und missmutig nach seinen Streichhölzern tastete.


  

  

  Draußen im Hof stieß Delaney den Rauch aus, während er Jake Morgan dabei beobachtete, wie er mit einem Wagenheber einen Minivan aufbockte. Rücken und Schultern des Mannes brannten unter der sengenden Sonne, aber falls er sich irgendwie unbehaglich fühlte, ließ er es sich nicht anmerken. Seine angespannten Muskeln traten hervor, und Delaney hatte das Gefühl, dass Morgan den Lieferwagen vermutlich auch mit bloßen Händen hätte hochheben können.


  Sally schaute Delaney an. »Jenny ist bei einer Verwandten. Ich denke, das verändert alles.«


  Delaney nickte gedankenvoll. »Vielleicht.«


  »Jetzt können wir dem Medienzirkus entgegentreten.«


  »Das ist eine Verwandte, die sie nie zuvor gesehen hat, falls Morgan die Wahrheit sagt, und die seit vierzehn Jahren nichts mit ihrer Familie zu tun hatte.«


  »Und Sie glauben ihm?«


  »Ja, das tue ich. Er hat nicht den Grips, uns zu belügen.«


  »In Bezug auf seine Schwester hat er gelogen.«


  »Eigentlich nicht. Soweit es ihn betrifft, existiert sie nicht mehr.«


  »Kann ich ihm nicht mal übel nehmen, wenn man bedenkt, was sie ihm angetan hat.«


  »Wenn sie so labil ist, wie er sie hinstellt, müssen wir Jenny auf dem schnellsten Weg finden. Sie ist entführt worden, das dürfen wir nicht aus den Augen verlieren.«


  »Sie wurde nicht entführt. Sie ist freiwillig mitgegangen.«


  »Sie ist zwölf Jahre alt, Sally. Sie wurde ohne das Einverständnis ihres Vaters mitgenommen; er wusste bis zum nächsten Tag nicht einmal, dass sie weg war.«


  »Eben. Vielleicht ist sie bei ihrer Tante ja besser aufgehoben. «


  Sie schaute zu Delaney hinüber und biss sich auf die Lippen.


  »Tut mir leid.«


  »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Meine Tochter ist bei ihrer Tante eindeutig besser aufgehoben.«


  Delaney zog sein Handy heraus, und nachdem er rasch eine Zahlenfolge eingetippt hatte, lauschte er ungeduldig auf das Klingeln. »Wo waren Sie, Bonner?«


  »Das tun, was man mir gesagt hat. Nachforschungen über Candy Morgan, Howard Morgans Schwester, anstellen.«


  »Haben Sie sie gefunden?«


  »Nein. Nur was über sie.«


  »Und …?«


  »Das ist weniger erfreulich.«


  »Nämlich?«


  »Sie hat schon mit uns Bekanntschaft geschlossen.«


  »Gefängnis?«


  »Immer mal wieder. Sie ist jetzt achtundzwanzig und hat einen großen Teil ihres Lebens hinter Gittern der einen oder anderen Art verbracht.«


  »Reden Sie weiter.«


  »Als sie vierzehn war, hat sie aus Spaß einen Dampfstrahler gegen ihren Bruder gerichtet.«


  »Netter Spaß. Wir haben gesehen, was das bei ihm angerichtet hat.«


  »Ein netter Mensch ist sie nicht.«


  »Was sonst noch?«


  »Alles Mögliche. Nachdem sie ihren Bruder ins Krankenhaus gebracht hatte, wurde sie in Gewahrsam genommen. Drei Monate später hat sie das Haus niedergebrannt.«


  »Offenbar hat sie’s mit Hitze.«


  »Und mit Messern. Wir haben Akten über sie mit so ziemlich allem, was man sich vorstellen kann. Diebstahl. Schwere Körperverletzung, hauptsächlich an Frauen. Drogenhandel. Prostitution. Sie ist erst vor fünf Tagen aus Holloway entlassen worden, nach acht Jahren Haft.«


  »Acht Jahre! Wofür hat sie gesessen, Mord?«


  »Anscheinend hatte irgendein Mädchen aus Birmingham angefangen, in ihrem Revier zu arbeiten. Daraufhin hatte sie ihr ein Ohr abgeschnitten und es ihr zu essen gegeben.«


  Delaney steckte sich wieder eine Zigarette in den Mund und schaffte es, das Telefon zwischen Schulter und Kinn eingeklemmt, sie mit einem Streichholz anzuzünden. »Nett.«


  »Diese Frau ist alles andere als nett. Sie hat ihre gesamte Strafe abgesessen, weil sie eine Rasierklinge in einer Zahnbürste versteckt und damit einer Wärterin die Wange aufgeschlitzt hat.«


  »Glauben Sie, dass sie Probleme hat?«


  Bonner lachte trocken. »Klar. So wie Myra Hindley auch.«


  »Ich meine psychische Probleme.«


  »Sie ist nie in stationärer Behandlung gewesen, wenn Sie das meinen. Aber Gewalt gibt dieser Frau offenbar einen Kick. Vor allem gegen andere Frauen. Aber nicht nur das, sie hat in Haft auch zwei Selbstmordversuche unternommen. Mit einem ganz normalen Häschen haben wir es hier ganz bestimmt nicht zu tun. Ich würde sagen, wir müssen sie schleunigst finden, denn da, wo sie sein sollte, ist sie nicht mehr. Abgeholt, ausgezogen, ohne Nachsendeadresse.«


  Delaney wollte schon auflegen, als ihm noch etwas einfiel. »Irgendwas von Billy Martin oder Jackie Malones Jungen?«


  »Bisher nichts, Chef. Dieser Fall hat Vorrang.«


  »Ich möchte, dass Sie mit Jackie Malone weitermachen. Und mir über alles unverzüglich Bericht erstatten.«


  »Alles klar.«


  »Nur mir.« Delaney ließ sein Handy zuschnappen, während er mit einer scharfen Fußdrehung seine Zigarette austrat. Sein Blick wanderte hinüber zu Jake, der gerade das ihnen zugewandte komplette Vorderrad des Minivans abnahm und zur Seite warf, als wöge es so viel wie ein leerer Milchkarton.


  Sally sah die Besorgnis in Delaneys Gesicht. »Wohl keine guten Nachrichten von Sergeant Bonner?«


  »Wie’s aussieht, hatte Morgan recht damit, dass er seine Schwester seit vierzehn Jahren nicht mehr gesehen hat. Und mit etwas anderem auch: Nach allem, was man hört, ist sie ein ziemliches Ekelpaket.«


  »Vielleicht sind manche Mädchen bei ihren Tanten doch nicht so gut aufgehoben.«


  Delaney warf ihr einen ausdruckslosen Blick zu. »Die Zeit wird es weisen. Tut sie immer.« Damit ging er dorthin, wo Jake arbeitete. »Jake.«


  Der Mechaniker stand auf, blinzelte ins helle Sonnenlicht und hielt sich die Hand schützend über die Augen.


  »Ja, Sir.«


  »Sie brauchen nicht Sir zu mir zu sagen.«


  »Ich habe nichts Unrechtes getan.« Seine Augen zuckten nervös.


  Sally hob beschwichtigend die Hand. »Das behauptet auch niemand.«


  »Haben Sie sie denn gefunden?«


  »Noch nicht. Anscheinend ist sie bei Ihrer jüngeren Schwester.«


  Jake blinzelte. Seine normalerweise schon nicht vor Begriffsvermögen strotzende Miene wirkte jetzt noch verwirrter.


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Candy.«


  Jake wich zurück. »Sie kommt nicht hierher. Ich will sie hier nicht haben.«


  Sally breitete die Hände aus. »Wir wissen nicht, wo sie ist. Wir müssen mit ihr reden.«


  »Ich will nicht, dass sie herkommt. Sie verletzt Menschen.«


  »Haben Sie in letzter Zeit mit ihr gesprochen?«


  Jake schüttelte entsetzt den Kopf.


  »Hat sie Ihnen in der Vergangenheit eine Verletzung zugefügt? «


  »Sie hat Susie in Brand gesteckt.«


  »Wer ist Susie?«


  »Das war unsere Hündin. Sie hat ihr den Schwanz angezündet, und dann hat sie meinen Bruder mit dem Dampfstrahler verbrüht. Es macht ihr Spaß, Dinge kaputt zu machen. Menschen zu verletzen.«


  »Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«


  »Seit sie Howard mit dem Dampfstrahler verbrüht hat, habe ich sie nicht mehr gesehen.«


  »Auch nicht mit ihr telefoniert?«


  »Ich telefoniere nicht.«


  »Es ist wichtig, dass Sie uns erzählen, was Sie wissen.«


  Jake nickte, sein besorgter Blick huschte ständig von links nach rechts und zurück. »Ich weiß doch was.«


  »Und das wäre, Jake?« Delaney schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln.


  »Ich weiß, dass sie böse ist, ich weiß, dass sie gerne Leute schreien hört. Sie müssen Jenny retten.«


  Delaney nickte. »Wir werden tun, was wir können.«


  Jake packte ihn am Arm, und Delaney spürte nur zu deutlich die Kraft in seinem Griff. »Lassen Sie nicht zu, dass sie ihr wehtut.«


  Wieder nickte Delaney, und Jake ließ ihn los. Delaney gab Sally ein Zeichen, und als sie zum Auto zurückgingen, musste er sich bewusst bemühen, sich nicht den Arm zu reiben.


  »Glauben Sie, sie wird dem Mädchen wehtun?«, fragte Sally, als sie außer Hörweite waren.


  Ohne zu antworten, öffnete Delaney die Autotür.


  »Was machen wir jetzt, Sir?«


  Delaney konnte die Enttäuschung und Sorge in ihrer Stimme hören und verstand das nur zu gut. »Wir fahren zum Gefängnis. «


  »Wie bitte?«


  »Holloway. Die Universität für Gewaltanwendung. Rauskriegen, warum sie da eine Auszeichnung bekommen hat.«


  

  

  Das Holloway-Gefängnis liegt nördlich von King’s Cross. Wenn man als Nutte in der Bahnhofsgegend arbeitete, konnte man vermutlich zu Fuß hingehen. Natürlich nur, wenn man vom Crack nicht laufunfähig geworden war. Die einzige Art, wie eine Cracknutte diesen Weg zurücklegen könnte, dachte Delaney, während er die Gänge reinwürgte, wäre hinten in einem Gefangenentransporter. Pinne panne, Bullenwanne, Knochen für den Hund.


  Sally plauderte neben ihm drauflos, doch Delaney hörte nur mit einem Ohr zu. Er hatte den Fehler gemacht, sie zu fragen, was sie über Holloway wisse, nicht ahnend, dass ihre Abschlussarbeit in Kriminologie sich mit der Rolle des Gefängnisses als Mittel der sozialen Kontrolle über Frauen, insbesondere in Anbetracht seiner vorrangigen Verwendung zur Unterbringung der Suffragetten, beschäftigt hatte. Das alles wiederholte sie jetzt wortwörtlich.


  Sally war bis 1903 gekommen und erzählte gerade, wie das Gefängnis ausschließlich für die Unterbringung weiblicher Straftäter ausgewiesen worden war, als Delaney dankbar vor dem beeindruckend aussehenden modernen Gebäude anhielt und das Auto abstellte.


  Nachdem sie sich von neuem in die glühende Hitze hinausbegeben hatten, blickte Delaney an den nichtssagenden Mauern empor, die weit von der gotischen Schönheit des ursprünglichen Gebäudes entfernt waren. Das hätte überall stehen können, Los Angeles, Sydney, Bradford. Doch hinter der modernen Fassade konnte man die Vergangenheit immer noch erspüren. Es war nicht schwer sich vorzustellen, wie hier des Nachts Geister umgingen, und die Schreie in der Dunkelheit, da war er sich sicher, würden durchaus real klingen.


  Sally betrachtete die Gedenktafel, die man 1852 in den Boden des ursprünglichen Holloway-Gefängnisses eingelassen hatte. Darauf stand: »Gott schütze die Stadt London und mache diesen Ort zum Schrecken aller Übeltäter.« Delaney folgte ihrem Blick. »Manchmal ist der Schrecken hier drin besser als das, was draußen auf sie wartet.«


  Die Türen wurden geöffnet und hinter ihnen wieder geschlossen. In dieser Hinsicht hatte sich im Laufe der Jahre kaum etwas geändert. Die Türen waren vielleicht nicht mehr aus dicker beschlagener Eiche, und früher mochte es keine elektronischen Schließvorrichtungen und Kameras gegeben haben, die sämtliche Bewegungen aus jedem Blickwinkel verfolgten, aber das Prinzip war immer noch dasselbe. Befand man sich erst einmal im Gefängnis, kam man nur hinaus, wenn die drinnen es wollten. Ob es eine Stunde oder sechzehn Jahre später war, wenn die Türen hinter einem ins Schloss gefallen waren, hatte man keine Kontrolle mehr darüber.


  Delaney und Sally warteten im Empfangsbereich, bis ein uniformierter Wärter kam, um sie zum Büro des Gefängnisdirektors zu bringen. Der hatte sie mehr als fünfzehn Minuten warten lassen, doch Delaney beschloss, sich nicht darüber zu ärgern. Er wusste, dass die Aufgabe des Gefängnisdirektors darin bestand, die Kontrolle zu behalten. Autorität auszuüben und die Kontrolle zu behalten. Sie mochten zwar in verwandten Berufen arbeiten, aber nachdem das äußere Tor sich erst einmal hinter ihnen geschlossen hatte, befanden sie sich in der Welt des Gefängnisdirektors, und falls der ihnen irgendetwas klarmachen wollte, beunruhigte das Delaney nicht. Ganz nebenbei war es hier viel, viel kühler als in der sengenden Hitze draußen.


  Dank der Klimaanlage galt das erst recht für das Büro des Gefängnisdirektors, in dem der Wandel des Zeitgeistes über mehr als ein Jahrhundert hinweg besonders deutlich wurde. Die Glasscheiben mochten verstärkt worden sein, um massiven Angriffen standzuhalten, aber das Licht, das sie hereinließen, war warm und angenehm. Eigentlich war der ganze Raum angenehm: helle Farben auf Drucken und Originalgemälden, ein gemütlicher Läufer auf dem Boden, moderne Literatur auf den Regalen, die eine ganze Wand des Büros ausmachten.


  Delaney saß auf dem bequem gepolsterten Stuhl, den der Gefängnisdirektor ihm angeboten hatte, und ließ den Blick über das Mobiliar gleiten. Alan Bannister war ein dünner, einsneunzig großer Mann mit grauem, zurückweichendem Haar und randloser Brille. Delaney schätzte ihn auf Mitte fünfzig und malte sich aus, wie er kämpfen musste, um von einem kräftigen Wind nicht umgepustet zu werden.


  »Soll ich Ihnen wirklich keinen Kaffee kommen lassen? Es wäre überhaupt kein Umstand.«


  Seine Stimme klang sanft, gebildet. Delaney konnte sich nicht vorstellen, dass er problemlos damit zurechtkam, wenn eine Insassin gewalttätig wurde, aber dafür war ja vermutlich das Personal da. Und manche der Wachbeamtinnen, die er auf dem Weg hier herauf gesehen hatte, hätten den meisten der Insassen in Parkhurst eine Heidenangst eingejagt.


  »Wir wollen Sie nicht lange aufhalten, Mr. Bannister.«


  »Was kann ich denn für Sie tun, Inspector?«


  »Alles, was Sie uns über Candy Morgan sagen können, wäre hilfreich. In was für einem Gemütszustand war sie?«


  »Gemütszustand?« Er zuckte die Achseln. »Sie war froh darüber, dass sie gehen durfte. Soviel ist sicher.«


  »Nach acht Jahren, ja, das kann ich nachvollziehen.«


  »Das ist nicht immer der Fall. Viele unserer Insassinnen wollen gar nicht entlassen werden, auch wenn sie sich das selbst niemals eingestehen würden.«


  »Institutionalisiert?«


  »Zum Teil.«


  Sally nickte. »Und zum Teil die Freundschaften, die Beziehungen, die sie aufgebaut haben? Für manche von ihnen ist das hier wie eine Familie.«


  Alan Bannister zuckte die Schultern. »Manchmal ist es das. Oder einfach, weil das, was sie draußen erwartet, noch viel schlimmer ist, als das Leben hier drin.«


  »Klingt, als hielten sie es für eine gute Sache, dass sie hier eingesperrt sind!«


  Bannister schüttelte den Kopf, in seiner Stimme klang Leidenschaft an. »Das tue ich nicht. Die Tatsache, dass sie hier sind, ist ein Hinweis darauf, dass die Gesellschaft sie im Stich gelassen hat, und indem wir sie wieder in diese Gesellschaft entlassen, schicken wir sie in den meisten Fällen in einen Teufelskreis aus Missbrauch und Verwahrlosung.«


  Delaney machte eine wegwerfende Handbewegung. »Na klar, die Frauen hier sind allesamt Pfadfinderinnen, die die Gesellschaft fallengelassen hat. Womit wir wieder bei der größten Keksbäckerin von allen wären. Candy Morgan.«


  »Das haben Sie schon am Telefon gesagt.«


  »Gehörte sie zu denen, die mit einiger Wahrscheinlichkeit wieder straffällig werden? Den Institutionalisierten? Sie war ja lange hier.«


  »Wie bereits erwähnt, haben die Frauen hier alle Probleme«, sagte der Gefängnisdirektor. »Candy Morgan war allerdings eine besonders geschundene Seele.«


  »Das nenne ich mal eine Untertreibung.«


  »Aber ich hatte das Gefühl, dass sie hoffnungsvoll in die Zukunft blickte.«


  »Hoffnungsvoll?«


  »So als freute sie sich darauf. Nicht nur, weil sie aus dem Gefängnis kommen würde, sondern weil sie eine Art Zielvorstellung besaß. Das ist nicht oft der Fall.«


  »Was für eine Zielvorstellung?«


  »Nichts Besonderes. Jedenfalls nichts, worüber sie mit mir oder meinem Personal gesprochen hätte. Aber in den letzten Tagen vor ihrer Entlassung machte sich bei ihr eine ungewohnte Aufregung in Bezug auf ihre unmittelbare Zukunft bemerkbar. Soviel war klar. Als sie zum Tor hinausging, schaute sie nicht zurück, weder im wörtlichen noch im übertragenen Sinn.«


  »Hat sie je ihre Nichte erwähnt?«


  »Mir gegenüber nicht.«


  Delaney war enttäuscht, obwohl er das fast erwartet hatte. »Soviel ich weiß, war sie in Therapie?«


  »Das gehörte zu ihren Bewährungsauflagen. Sie hat ihre Freiheitsstrafe zwar vollständig verbüßt, wäre aber noch viel länger hiergeblieben, wenn sie sich dagegen gewehrt hätte.«


  »Wegen des Angriffs auf die Wachbeamtin?«


  »Wie Sie sich sicher vorstellen können, nehmen wir solche Dinge sehr ernst.«


  »Was hat den Angriff provoziert?«


  »Nach Aussage von Ella Stafford, der beteiligten Beamtin, ging ihm keinerlei Provokation voraus.«


  »Können wir mit Ella Stafford sprechen?«


  »Ich sehe nicht so recht, inwieweit Ihnen das helfen könnte, das vermisste Mädchen zu finden.«


  »Ich auch nicht, um ehrlich zu sein. Aber so ist Polizeiarbeit nun mal.« Delaney zuckte die Schultern. »Steine umdrehen. Einen nach dem anderen …«


  »Und schon bald wird irgendetwas Unangenehmes darunter hervorgekrabbelt kommen.«


  »Ja, so ungefähr. Können wir mit ihr sprechen?«


  »Sie ist kurz nach dem Vorfall aus dem Dienst ausgeschieden und nach Neuseeland gegangen.«


  »Können Sie mir ihre Kontaktdaten dort geben?«


  »Ich bin sicher, dass wir einen Datensatz über sie haben. Und sei es auch nur wegen der Rente.«


  »Dafür wären wir Ihnen sehr verbunden. Was ist mit Candy Morgans Therapeutin?«


  »Was soll mit ihr sein?«


  »Können wir mit ihr sprechen? Ich nehme an, sie arbeitet noch hier.«


  »Das tut sie, aber sie wird Ihnen nichts sagen können. Die Frauen, die mit Therapeuten sprechen, müssen wissen, dass alles, was sie äußern, vertraulich behandelt wird. Können Sie das verstehen?«


  Delaney verlieh seiner Stimme einen Hauch von Entrüstung. »Ich verstehe, dass ein kleines Mädchen aus seiner Familie verschwunden ist, sich in der Obhut einer sehr gefährlichen und gestörten Frau befindet und wir alle ernstlich um seine Sicherheit fürchten.«


  Der Direktor dachte einen Moment nach, bevor er nickte und einlenkend sagte: »Ich werde sehen, was ich tun kann.«


  »Vielen Dank.«


  Sally blätterte die Seite ihres Notizbuchs um. »Können Sie uns sagen, mit wem sie während der Haft ihre Zelle geteilt hat?«


  »Selbstverständlich.« Er nahm den Telefonhörer in die Hand und drückte auf einen Knopf. »Louise, könnten Sie bitte Candy Morgans Akte noch einmal für mich ausgraben? Danke.«


  »Wir wissen Ihre Hilfe sehr zu schätzen.«


  Alan Bannister blickte Delaney nachdenklich an. »Ich weiß, dass es manchmal nicht so aussieht, aber ich hoffe, wir stehen beide auf derselben Seite.«


  »Das hoffe ich auch.«


  

  

  Kurze Zeit später war die Chefsekretärin mit den Namen von Candy Morgans Zellengenossinnen auf einem Stück Papier zurückgekommen. Delaney überflog rasch die Liste, und während er aufstand und dem Gefängnisdirektor dankte, gab er Sally mit einer Geste zu verstehen, dass es Zeit war zu gehen.


  Draußen, auf dem Weg zum Auto, musste Sally tüchtig ausschreiten, um mit Delaneys raschen Schritten mitzuhalten.


  »Nicht viele Anhaltspunkte.« Er hielt das Papier hoch. »Ich kenne Stella Trant. Ihre letzte Zellengenossin.«


  »Wie das?«


  »Sie war eine Prostituierte. Ist es vermutlich immer noch.« Er drückte auf den Knopf an Sallys Schlüsselring, um die Zentralverriegelung zu öffnen.


  »Warum fahre ich nicht, Sir?«


  Delaney gab keine Antwort, während sein Blick die Liste hinunterwanderte, dann wandte er sich zu Sally und warf ihr den Schlüssel zu. »Ich brauche nicht lange«, erklärte er und ging zum Eingang zurück.


  »Sir?«


  »Warten Sie einfach im Auto. Da ist noch etwas, was ich vergessen habe, den Direktor zu fragen.«


  

  

  Alan Bannister schien etwas überrascht, als seine Sekretärin Delaney noch einmal in sein Büro führte.


  »Inspector. Womit kann ich Ihnen sonst noch dienen?«


  Delaney bemerkte die Spur von Gereiztheit in der Stimme des Mannes, ignorierte sie jedoch und lehnte sich an den Türrahmen. »Es ist wegen Jackie Malone. Sie war vor ein paar Jahren hier inhaftiert. Ich habe gesehen, dass sie mit Candy Morgan in einer Zelle war.«


  Den Blick zur Seite gerichtet, dachte Bannister einen Moment nach.


  »Ich erinnere mich an sie. Was ist mit ihr?«


  »Sie wurde vor ein paar Tagen ermordet.«


  »Das tut mir leid.«


  »Ein besonders brutaler Mord.«


  »Wissen Sie, wer es war?«


  »Noch nicht.«


  »Und das hat etwas mit Candy Morgan zu tun?«


  »Vielleicht auch nicht.«


  »Aber …?«


  »Aber Jackies Sohn wird auch vermisst. Na ja, nicht direkt vermisst, aber wir können ihn nicht orten.«


  »Glauben Sie, es gibt eine Verbindung?«


  »Ich weiß es nicht. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie wohl wissen, wie nah die beiden sich standen. Candy und Jackie.«


  »Da kann ich Ihnen nicht helfen. Tut mir leid, aber es ist schon lange her, dass sie zusammen in einer Zelle saßen.«


  »Falls Ihnen noch etwas einfällt, rufen Sie mich an?«


  »Selbstverständlich.«


  Delaney wandte sich zum Gehen.


  »Inspector?«


  Delaney hielt inne und drehte sich noch einmal zu ihm um.


  »Darf ich fragen, warum Sie das vorhin nicht erwähnt haben, als Sie mit Ihrer Kollegin hier waren?«


  Delaney machte es nichts aus zu lügen. »Da war mir der Zusammenhang noch nicht klar.«


  


  15


  


  Delaney schaute aus dem Beifahrerfenster, als sie zu ihrer Rechten am Bahnhof St. Pancras und, nachdem sie links abgebogen waren, an einem irischen Pub an der Ecke vorbeifuhren. Ein Pub, in dem er so manchen Samstagnachmittag damit zugebracht hatte, Rugby zu schauen und aus dem Flachmann eines siebzigjährigen Stammgastes Poteen zu trinken. Genau das Richtige für einen kalten Wintertag, aber in der glühenden Sommerhitze selbst für Delaney zu viel. Sally bog noch zweimal ab und parkte dann in einer Straße mit hochviktorianischen Reihenhäusern. Delaney machte seine Tür auf und stieg aus, die Knie immer noch etwas steif, demnächst würde er runter ins Fitnessstudio der Polizei gehen und wieder mit dem Training anfangen. Er ging zu einer gelben Tür, die dringend einen neuen Anstrich brauchte, und drückte auf den Klingelknopf. Nachdem er kurz gewartet hatte, ohne dass sich etwas tat, klingelte er noch einmal.


  »Ist ja gut, jetzt gebt uns doch erst mal ’ne Chance.« Die Stimme klang gedämpft, doch der irische Akzent war unverkennbar. Als die Tür knarrend aufging, spähte eine Frau heraus, deren Haar im Sonnenlicht bernsteinfarben aufblitzte und deren Stirn sich beim Anblick von Delaney und Sally Cartwright in Falten legte, denn sie erkannte sie sofort als das, was sie waren.


  »Scheiße.«


  Delaney hielt ihr seinen Dienstausweis unter die Nase. »Genau, die Bullen, Stella. Wir würden gerne mit Ihnen reden.«


  Resigniert kehrte Stella in ihre Wohnung zurück, wo sie sich mit kaum verhohlener Langeweile auf das abgewetzte Sofa fläzte. Delaney und Sally folgten ihr hinein. Sally blieb an der Zimmertür stehen, während Delaney sich in dem verblichenen gelben Sessel gegenüber dem Sofa niederließ. Stella Trant war eine Frau Ende zwanzig mit feuerrotem Haar. Mittelgroß und spindeldürr, in Bluejeans, die so eng anlag wie eine Schlangenhaut, dazu ein ausgeblichenes Hemd und einen grüngestreiften Pullunder. Obwohl es draußen auf fünfunddreißig Grad zuging, schwitzte sie überhaupt nicht. Sie griff nach einer Dose Special Brew, die auf dem Boden stand, und nahm einen Schluck. Sie hatte verblüffend grüne Augen und einen rauchigen südirischen Singsang in der Stimme. »Ich würde Ihnen ja eins anbieten, aber ich weiß, dass Sie im Dienst sind.«


  »So ist es.« Delaney sah sich in der schäbigen Wohnung um und lächelte, nicht ohne einen Hauch von Charme. »Ich nehme an, es ist überall besser als in Ihrer letzten Unterkunft.«


  Stella lachte, ein trockenes, schnarrendes Geräusch, während sie eine Selbstgedrehte zwischen Daumen und Zeigefinger hin und her rollte. »Da würde ich nicht drauf wetten.«


  »Nein.«


  »Es geht um Candy, stimmt’s? Ich habe einen Anruf bekommen. «


  Das fuchste Delaney; er würde später ein Wörtchen mit dem Gefängnisdirektor reden, ging jedoch jetzt darüber hinweg. »Wie lange waren Sie Zellengenossinnen?«


  »Die letzten sechs Monate.«


  »Und rausgekommen sind Sie wann?«


  »Vor zwei Wochen.«


  »Haben Sie vor, wieder reinzugehen?«


  Stella fixierte ihn mit einem ausdruckslosen Blick. »Was soll das heißen?«


  »Sie kennen Ihre Bewährungsauflagen?«


  »Klar. Und ich tue nichts, was dagegen verstößt.«


  »Das ist gut.«


  »Worum geht’s hier überhaupt?«


  »Candy ist verschwunden. Sie ist von dort, wo sie eigentlich sein sollte, weggezogen.«


  »Sie wird wieder auftauchen.«


  »Sie hat ein zwölfjähriges Mädchen mitgenommen.«


  Stella blickte überrascht auf.


  »Haben Sie seit Ihrer Entlassung mit ihr gesprochen, Stella?«


  »Ich habe nichts von ihr gehört und rechne auch nicht damit.«


  »Sie haben sich drinnen sehr nahe gestanden?«


  »Schon, aber drinnen war auf der anderen Seite der Welt und vor einem Jahrhundert, wenn Sie wissen, was ich meine.«


  »Sie meinen, jetzt liegen die Dinge anders?«


  »Sie bringen’s noch zum Polizeichef, Sherlock.«


  »Genau, ich werde Polizeichef und Sie Dame of the British Empire.«


  »Nein. Wir Iren …, wir sind doch Weltbürger, oder?«


  Von der Tür aus lächelte Sally geduldig. »Erzählen Sie uns von Ihrer Beziehung zu Candy?«


  Stella reagierte prompt. »Beziehung? Wollen Sie damit irgendetwas andeuten?«


  »Nur Fragen stellen. Das ist alles, was wir tun.«


  »Klar, Sie stellen Fragen und beantworten sie dann selbst. Und unschuldige Menschen landen im Gefängnis.«


  Delaney grinste sie breit an. »Dann sind Sie also unschuldig, Stella?«


  Die Rothaarige lächelte bedächtig. »Ich hatte meine großen Momente.«


  Sally seufzte. »Erzählen Sie uns einfach von Ihrer Beziehung zu Candy Morgan.«


  »Ich hatte es nicht mit Frauen. Außerdem war ich gar nicht ihr Typ.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass sie lesbisch ist?«


  »Ich will gar nichts sagen. Sie war für acht Jahre da drin. Sie hat mit Frauen geschlafen.« Stella zuckte die Achseln. »Wenn sie das zu einer Lesbe macht und nicht zu einer einsamen, verängstigten Frau, die ein bisschen Trost sucht …, ja, dann könnte man sie wohl so nennen.«


  »Sie war verängstigt?«


  »Nicht in dem Sinne. Candy konnte für sich sorgen.«


  »Das haben wir uns schon gedacht.«


  Stella sah ihn an. »Sie können es auch ruhig glauben.«


  »Und wovor hatte sie Angst?«


  Stella zuckte die Achseln. »Vielleicht vor den Dingen, die sie tun könnte.«


  Delaney lächelte. »Kleine Philosophin nebenbei, was, Stella?«


  »Ich bin alles Mögliche nebenbei.«


  »Sehen Sie, nach allem, was wir über Candy Morgan hören, gibt es nicht viel, was ihr Angst gemacht haben könnte.«


  »Ich würde sagen, da haben Sie wieder richtig gehört.«


  »Und Sie haben seit Ihrer Entlassung wirklich nicht mit ihr gesprochen?«


  Stella schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


  »Das habe ich Ihnen doch gesagt.«


  Sally kam ins Zimmer und stellte sich direkt vor Stella. »Es ist aber in Ordnung, wenn Sie Angst haben, Stella. Wir wissen, wozu sie fähig ist.«


  »Das möchte ich bezweifeln.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wer weiß schon wirklich, wozu andere Leute fähig sind, wenn die Umstände stimmen?«


  Delaney lächelte kalt. »Wir, Stella. Wir müssen nämlich hinterher saubermachen.«


  »Mir kommen die Tränen!«


  »Diesmal ist allerdings ein kleines Mädchen beteiligt. Und deshalb möchten wir gerne aufs Saubermachen verzichten. Sie verstehen, was ich Ihnen gerade sage?«


  »Glauben Sie, sie könnte dem Mädchen etwas antun?«


  »Was meinen Sie?«


  Stella schüttelte ungehalten den Kopf. »Ich weiß es nicht. Ich habe Ihnen schon gesagt, dass ich es nicht weiß, okay?«


  »Nein Stella, es ist nicht okay!«


  Sally löste ihre verschränkten Arme. »Wir können Sie beschützen, Stella.«


  Stella prustete los. »Was? Ihr zwei? Ihr wollt meine Bodyguards sein?«


  »Die Polizei. Die Polizei kann Sie beschützen, wenn Sie uns helfen.«


  Da fiel bei Stella plötzlich der Groschen, und sie warf Delaney einen harten, ausdruckslosen Blick zu. »So wie ihr Jackie Malone beschützt habt.«


  Wütend stand Delaney auf, ging zu ihr hinüber und packte sie am Handgelenk. »Was hat das hier mit ihr zu tun?«


  Stella schreckte, erstaunt über seinen zornigen Ton, zurück und entwand sich seinem Griff. Mit einer passiv ablehnenden Miene rieb sie sich das Handgelenk. »Soweit ich weiß, hat es nichts mit ihr zu tun.«


  »Warum erwähnen Sie sie dann?«


  »Weil sie tot ist, Inspector Delaney. Sie soll mit Ihnen befreundet gewesen sein. Und jetzt ist sie tot.«


  Der Zorn in Delaneys Augen wich für kurze Zeit etwas anderem, Wachsamem. »Was hat sie Ihnen über mich erzählt? «


  »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt, Inspector. Sie glauben doch nicht, dass wir nicht miteinander reden? Meinen Sie, ich wüsste nicht, was da vor sich gegangen ist?«


  »Ich habe auf sie aufgepasst, das ist alles.«


  Stella ließ seine Behauptung für einen Moment im Raum stehen, bevor sie ihn anlächelte. »Und das haben Sie wirklich prima gemacht.«


  Sally schaute verwirrt zu Delaney hinüber. »Chef?«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Das hat nichts mit dem hier zu tun.«


  Stella nickte. »Wie gesagt, wenn die Polizei einem Schutz verspricht, ist das doch mehr oder weniger für die Katz. Sie sind genauso lange auf der Straße wie ich, man lernt das ziemlich schnell.«


  »Falls Sie etwas darüber wissen, wo Candy Morgan sich aufhält, Stella, dann tun Sie verdammt gut daran, es mir zu sagen.«


  Stella erwiderte seinen beinahe freundlichen Blick. »Ich weiß, dass sie vorhatte, sich an ihrer Familie zu rächen.«


  »Wie zu rächen?«


  »Ich weiß es nicht. Sie hat mir nicht alles erzählt. Es war etwas, was sie vorhatte. Sonst hat sie nichts gesagt. Sie wollte sich in großem Stil an ihnen rächen. Sie auf die schlimmste nur mögliche Weise verletzen.«


  Delaney sah sie scharf an, worauf sie weder zuckte noch seinem Blick auswich. »Sobald sie Kontakt mit Ihnen aufnimmt, geben Sie mir Bescheid, okay?«


  Stella nickte kaum merklich, und Delaney gab Sally ein Zeichen, sich ihm anzuschließen. Im Hinausgehen drehte er sich noch einmal zu Stella um. »Sie täten gut daran, sich zu erinnern, dass es nicht nur der Verlust Ihrer Bewährung ist, den Sie zu befürchten haben.«
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  Mit einer heftigen Bewegung zog Delaney sich den Sicherheitsgurt über die Schulter und ließ ihn einschnappen.


  »Wovon hat sie geredet, Chef?«


  »Vergessen Sie’s einfach, Sally.«


  »Ich wollte gerade sagen, falls Jackie Malone eine Freundin von Ihnen war, tut es mir leid. Und wenn ich helfen kann …«


  Delaney schaute sie an und schüttelte seufzend den Kopf.


  »Ich möchte nur, dass Sie wissen, dass ich hinter Ihnen stehe.«


  »Das ist nett von Ihnen.« Delaney drehte das Radio an. Eine Boygroup sang a capella. Und obwohl es sich anhörte wie Englisch, verstand Delaney kein Wort. Er suchte einen anderen Sender und Johnny Cash tönte aus dem Lautsprecher: »I walk the line« – offenbar war er im Begriff, sich gut zu benehmen. Etwas, was Delaney schon lange nicht mehr tat.


  

  

  Kate setzte sich wieder an ihren Schreibtisch. Begann die Hochglanzfotos von Jackie Malone vor und nach der Obduktion einzusammeln. Zweidimensional sahen die Wunden irgendwie noch schlimmer aus. Kate wusste, dass sie der Frau erst nach ihrem Tod beigebracht worden waren, aber wie sie so auf ihrem Schreibtisch verteilt lagen, kamen sie ihr zu grafisch, zu konstruiert vor. Jemand verwandelte Verstümmelung in eine Kunstform, indem er aus den Schlitzen und Schnitten in Jackie Malones nacktem Körper eine Aussage machte, ähnlich den Symbolen einer grotesken neuen Sprache. Was versuchen sie zu vermitteln?, fragte sie sich.


  Ihre Aufgabe bestand darin, die Art des Todes, nicht seine Bedeutung herauszufiltern, und doch ertappte sie sich, als sie die Schwarzweißfotos betrachtete, bei dem Gedanken, dass sie die Unterschrift des Mörders identifizieren könnte, wenn sie nur die Sprache verstünde, die er benutzte. Im Kopf konnte sie beinahe Delaneys spöttische Stimme hören. Beherrschte sie nun ihren verdammten Job oder nicht?


  Trotz der Hitze zitternd raffte sie die Fotos zusammen, steckte sie in einen großen weißen Umschlag und legte sie in ihre Schreibtischschublade, die sie laut zuknallte. Zur Hölle mit dem Mann! Schnurstracks zur irischen Hölle mit ihm!


  Während sie sich mit dem Handrücken über die Stirn fuhr, schluckte sie; ihre Kehle war plötzlich trocken geworden. Sie schaute auf ihre Uhr und beschloss, eine Mittagspause zu machen. Das tat sie selten; normalerweise aß sie nur ein Sandwich am Schreibtisch. Aber jetzt brauchte sie frische Luft. Sie musste nach draußen.


  Als sie aus dem Gebäude trat, blieb sie kurz stehen, um die heiße, trockene Luft einzuatmen, bevor sie das Leichenschauhaus verließ und davonging. Sie verspürte ein leichtes Kribbeln im Rücken und schaute über die Schulter zurück; es war niemand da, doch während sie weiterging, wurde sie das Gefühl von Unruhe nicht los. Sie versuchte, diese Gedanken wieder abzuschütteln. Wer immer Jackie Malone das angetan hatte, hatte es nicht getan, um Kate Walker damit eine persönliche Nachricht zukommen zu lassen, und der Gedanke, das könnte doch der Fall sein, war ganz und gar lächerlich. Aber warum kribbelte die Haut auf ihrem Rücken trotzdem?


  

  

  Delaney schaute auf seine Uhr, während er sich mit dem anderen Ärmel über die schweißnasse Stirn strich. Es war ein langer Tag gewesen, obwohl es erst zwei Uhr war. Die hoch am Himmel stehende Sonne brannte heißer denn je. Bonner trug zwei große Styroporbecher mit Kaffee zu Delaney, der an sein Auto gelehnt über Handy telefonierte.


  Sally Cartwright wartete immer noch vor Bab’s Kebab, einem Burgerwagen, der, soviel sie wusste, noch nie Kebabs verkauft hatte und, vom Polizeirevier White City aus bequem erreichbar, auf Dauer in einem kleinen Gewerbegebiet stand. Roy, der Eigentümer und Betreiber des Wagens, war anscheinend ein großer Science-Fiction-Fan, doch falls da eine Verbindung bestand, genügte Sallys detektivischer Spürsinn nicht, um sie zu erkennen. Roy war unbeeindruckt, während er den Kräuterteebeutel, den Sally mitgebracht hatte, in eine Tasse heißes Wasser hängte.


  »Wenn Sie dieses Zeug trinken, werden Sie es nie zum Detective Inspector bringen. Schwarzer Kaffee und Donuts, das sollten Sie bestellen.«


  »Und Sie schauen zu viel amerikanisches Fernsehen.«


  Roy blickte düster drein. »Welche Sender sollte ich denn schauen? Britische etwa?«


  Sally überlegte. Da hatte er nicht ganz unrecht.


  »Die besten Serien der letzten Jahre. Kampfstern Galactica, Heroes, Eureka – die geheime Stadt. Alles amerikanisch.«


  »Stimmt«, sagte Sally, ohne richtig zuzuhören; sie kannte keine davon.


  »Und dann gucken Sie sich mal den Müll an, den wir produzieren. Cape Wrath? Na, ich bitte Sie!« Während er sich in Fahrt redete, drehte Roy den Schinkenspeck um, der auf seinem Grill brutzelte. »Von Doctor Who will ich gar nicht erst anfangen.« Er funkelte sie aus den leidenschaftlichen Augen eines Fanatikers an. »Hätte mit Tom Baker aufhören sollen.«


  »Nicht mein Ding.«


  »Ja, klar.« Roy schnippte den Kräuterteebeutel in den Mülleimer. »Was können Sie überhaupt schon kennen? Sie sind ja selbst gerade mal der Schuluniform entwachsen. Aber wenn Doctor Who ein grinsender Idiot hätte sein sollen, wäre er gleich so angelegt worden. Er ist doch keiner von den dämlichen Moderatoren von Blue Peter, oder?«


  »Ich finde ihn ziemlich sexy.«


  »Sexy! Er ist Schotte!«


  Da Sally nicht wusste, was sie darauf antworten sollte, schaute sie Roy schweigend zu, wie er den Schinkenspeck mit einer Gabel vom Rost nahm und auf ein paar dicke Weißbrotscheiben legte.


  »Als Nächstes werden Sie mir wahrscheinlich sagen, dass Sie da rote Soße draufhaben wollen.«


  Sally wies mit dem Daumen nach hinten auf Delaney und Bonner. »Die sind für die. Ich esse keine Sandwiches mit Schinkenspeck.«


  »Sollten Sie vielleicht.«


  »Warum?«


  »Wie heißt es doch gleich? Du bist, was du isst. Und das ist Schwein, stimmt’s?«


  »Der war gut, Roy. Erzählen Sie den Delaney.«


  Roy zuckte die Schultern. »Nee. Der ist ein jämmerlicher Saftsack. Hab ich recht?«


  Sally konnte sich das Lachen nicht verkneifen. »Ganz falsch liegen Sie da nicht.«


  »Tu ich nie.«


  Sally nahm die Sandwiches und ging los, bevor er sich über Red Dwarf auslassen konnte.


  Drüben am Auto beendete Delaney gerade sein Telefongespräch. »Er kann ja nicht einfach vom Erdboden verschwunden sein. Verstärken Sie die Suche.«


  Er klappte sein Handy zu, als Bonner ihm einen der Kaffeebecher reichte. »Billy Martin?«


  »Niemand hat ihn gesehen. Niemand hat etwas über ihn gehört. Seit Tagen schon.«


  Bonner zuckte die Achseln. »Der wird schon wieder auftauchen, Boss. Er ist ein ganz normales Stück Scheiße. Spülen Sie ein paar Mal das Kanalrohr durch, dann wird er früher oder später zwangsläufig hochgeschwemmt werden, nach Scheiße stinken und genau dasselbe labern.«


  »Später könnte zu spät sein.« Delaney sah Sally näherkommen und wechselte das Thema. »Was haben Sie für mich über Candy Morgan rausgekriegt?«


  Bonner sah verwirrt aus. »Nichts. Sie haben mir doch gesagt, ich sollte …«


  Delaney hob die Hand, um ihn zu unterbrechen, als Sally sie erreichte und ihnen die Sandwiches hinhielt.


  »Wusste nicht, ob Sie Soße wollten, aber er hat von sich aus welche draufgetan.«


  Delaney nahm ein Sandwich und nickte Bonner zu. »Sobald Sie etwas hören, rufen Sie zuerst mich an.« Er wandte sich Sally wieder zu, während er die Beifahrertür öffnete. »Sie können fahren.«


  »Wohin geht’s?«


  »Candy Morgans Therapeutin. Sie hat doch anscheinend lange genug in ihrem Kopf herumstochern können; mal sehen, ob sie da irgendwas Brauchbares gefunden hat.«


  »Okay, Chef.«


  Sally stieg ein, während Delaney ein Stück von seinem Sandwich abbiss und zufrieden kaute. Roy, der Science-Fiction besessene Burger-Brater, ging ihm zwar granatenmäßig auf die Nerven. Aber Sandwiches mit Schinkenspeck zubereiten, das konnte er.


  Delaney schluckte den Bissen hinunter, doch als er darüber nachdachte, wo Billy Martin vielleicht sein könnte, verging ihm der Hunger mit einem Mal. Er dachte an Jackie Malone auf dem Tisch im Leichenschauhaus und dann mit schlechtem Gewissen auch an Kate Walker. Dachte an ihre langen, wohlgeformten Beine. Ihre dunklen, dichten Haare, die Art, wie sie sie ärgerlich zurückwarf, das Blitzen ihrer Augen und den sanften Schwung ihrer blutroten Lippen. Und er konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  

  

  Kate spürte die Bewegung eher als sie sie sah. Sie wirbelte herum, ihr Arm schnellte hoch, die Handfläche nach vorne gerichtet, eine instinktive Verteidigungshaltung. Der Schlag prallte von ihrem Unterarm ab und glitt schmerzhaft über ihren Ellbogen. Sie schnappte nach Luft, ließ sich jedoch durch den Schmerz nicht davon abhalten, ihre Drehung zu vollenden, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie konzentrierte sich und trat mit dem rechten Fuß so weit nach oben, dass sie den Kopf ihrer Angreiferin traf.


  Die andere Frau war groß – mit eins achtzig gut fünf Zentimeter größer als Kate –, aber die jahrelange Yogapraxis hatte Kate ausgesprochen gelenkig gemacht, und hinter dem Tritt steckte Wut. Die größere Frau sank überrascht und ächzend auf die Knie. Kate zog die Hand zurück und ballte sie mit den Fingern nach oben zur Faust, während sie die andere mit der Handfläche nach unten auf Hüfthöhe neben dem Körper hielt, und trat auf ihre Gegnerin zu, die heftig nach Luft rang. Ihre Blicke trafen sich, während Kate sich erneut bereitmachte.


  »Genug.« Die Frau hob die Hand. »Um Himmels willen, Kate, das hat sich ja angefühlt, als meintest du es ernst.«


  Kate verzog das Gesicht zu einer bedauernden Grimasse und streckte die Hand aus, um ihr hochzuhelfen. »Entschuldige, Jane. Ich wollte dich nicht umstoßen.«


  Jane lachte, vor Schmerz zuckend. »Wenn du es gewollt hättest, wäre ich lieber nicht hier.«


  »Sagen wir unentschieden?«


  »Ich würde sagen, Feierabend. Dieser Körper wird allmählich zu alt für solcherlei Misshandlungen.«


  Kate klopfte ihr auf den Rücken. »Blödsinn.« Mit ihren fünfundvierzig Jahren hatte Dr. Jane Harrington immer noch einen Körper, um den viele Einundzwanzigjährige sie beneiden würden. Und als sie die Übungsmatten verließen und quer durch die Halle zu den Duschen gingen, nahm Kate wahr, dass sie beide eine ganze Menge bewundernder Blicke ernteten. Manche davon beinahe willkommen.


  In der Duschkabine drehte Kate den Regler auf mittlere Hitze und stellte sich unter den scharfen dampfenden Wasserstrahl. Ihr Körper schmerzte überall, aber es war ein angenehmer Schmerz, wie er nur von hartem Training kam, einem Training, das sie in eine andere Sphäre versetzte und ihren Körper mit Endorphinen überschüttete. Sie war immer sportlich gewesen, schon als junges Mädchen, aber erst im Kampfsport war sie wirklich in ihrem Element. Die Disziplin, die Konzentration, die Zähigkeit von Geist und Körper. Und sie war gut darin. Das war wichtig für Kate; es gefiel ihr nicht, bei irgendetwas nur Zweitbeste zu sein. Und das Selbstvertrauen, das das Training ihr vermittelte, war mehr als nur eine Dreingabe. Sie hatte ihr Leben gerne unter Kontrolle, und wenn jemand es darauf anlegte, sie zu verletzen, würde er feststellen, wie sehr sie die Kontrolle hatte. Das heiße Wasser trommelte auf ihre Haut, und sie hatte das Gefühl zu glühen, zu vibrieren. Sie wusste nicht, warum sie zuließ, dass dieses arrogante Arschloch von Delaney ihr unter die Haut ging, aber er tat es, hatte es von Anfang an getan. Ein wenig schuldbewusst lächelte sie bei dem Gedanken daran, wie fest sie ihre Freundin getreten hatte. Sie war sich sicher, dass es in ihrem Unterbewusstsein Delaney gewesen war, den sie hatte treffen wollen. Ganz bestimmt hatte er sie dazu veranlasst, Jane anzurufen und ihr eine Trainingseinheit vorzuschlagen. Manchmal musste man die negative Energie einfach wegbrennen, und Kate kannte keinen besseren Ort dafür als den Dojo. Als Ärztin konnte sie eine gewisse komische Ironie in Gewalt als Therapie sehen, aber es war kontrollierte Gewalt, und als solche befürwortete Kate sie von ganzem Herzen.


  Jane hielt Kate ein Glas Orangensaft hin, als diese sich an der Bar des Sportclubs zu ihr gesellte, ihre Sporttasche auf den Boden fallen ließ und dankbar das Glas entgegennahm.


  »Ich dachte schon, du wärst in der Dusche ertrunken.«


  »Habe ich lange gebraucht?«


  »Du brauchst immer lange, Kate. Aber heute hast du einen neuen Rekord aufgestellt.«


  »Tut mir leid.« Kate stieß klirrend mit Jane an und trank mit einem kräftigen Zug ihr Glas halb leer.


  »Was ist denn nun los?«


  Kate setzte sich auf den Barhocker neben ihr und stellte ihr Glas auf den Marmortresen. »Was meinst du damit?«


  »Du kamst mir vorhin etwas verstört vor.«


  »Verstört?«


  »Angespannt. Besorgt. Normalerweise schlägst du mich nicht grün und blau. Blau vielleicht; aber nicht grün und blau.«


  »Nur die Arbeit.«


  »Ach?«


  Kate schüttelte wegwerfend den Kopf. »Nichts Besonderes, nur ein paar Fälle.«


  »Sieht dir gar nicht ähnlich, deine Arbeit aus dem Büro mitzubringen.«


  »Es ist ziemlich unangenehm. Eine Prostituierte. Sie wurde richtig übel zerschnitten.«


  Jane blickte sie scharf an, während sie einen kräftigen Schluck trank.


  »Weißt du, was du meiner Meinung nach tun solltest?«


  Kate lachte. »Zu dir kommen und bei dir arbeiten, nehme ich an?«


  »Ich weiß, dass dein Job dir nicht gut tut.«


  »Ich bewirke etwas, Jane.«


  »Du hast den hippokratischen Eid abgelegt, wolltest Leben retten. Inwiefern erreichst du das mit dem Aufschneiden von Toten?«


  »Wenn ich dazu beitrage, dass ein Mörder gefasst und eingesperrt wird, hält ihn das davon ab, wieder zu morden.«


  Jane war nicht überzeugt. »Wieder zu morden? Wie viele der Opfer, mit denen du zu tun hast, wurden denn von einem Serienkiller umgebracht?«


  Kate antwortete nicht, und Jane nickte süffisant lächelnd. »Genau. Du weißt so gut wie ich, dass neunundneunzig Komma so viel aller Morde von Familienmitgliedern oder Freunden oder deren Komplizen begangen werden. Außerhalb amerikanischer Filme und Romane ist der Serienmörder praktisch ein Mythos.«


  »Stimmt nicht. Serienmorde haben in Amerika enorm zugenommen. Und was es in Amerika gibt, landet früher oder später auch bei uns.«


  »Ja. McDonalds vielleicht. Und Kegelbahnen und FKK-Beachvolleyball. Aber die Fred Wests und Nilsens und Shipmans, die sind selten. Sie haben nichts mit irgendeiner Mode aus Amerika zu tun. Sie machen einen Bruchteil deiner Arbeit aus, und das weißt du auch.«


  Kate schüttelte lachend den Kopf. »Es ist immer dieselbe Geschichte, Jane. Ich werde mich nicht ändern. Ich liebe das, was ich tue. Die Toten verdienen ebenso Gerechtigkeit wie die Lebenden.«


  »Gerechtigkeit? Du bist Ärztin, Kate, nicht Rechtsanwältin. «


  »So oder so, ich werde meinen Beruf nicht wechseln. Ich liebe das, was ich tue.«


  Jane lachte ironisch. »Ich hoffe, deine gerichtsmedizinischen Fähigkeiten sind besser als deine schauspielerischen.«


  »Warum wechseln wir nicht das Thema?«


  Jane sah sie eindringlich an. »Gut. Was macht das Liebesleben? «


  »Was für ein Liebesleben?«


  »Irgendetwas sorgt dafür, dass du dich zusammenrollst wie eine Rohrkatze, die in einer Badewanne mit Seifenlauge steckt, und wenn es nicht die Arbeit ist … muss es ein Mann sein.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Wie heißt es doch gleich? Eine Frau braucht einen Mann wie ein Fisch ein Fahrrad.«


  Jane beugte sich zu ihr hinüber und schaute ihr in die Augen. »Ja. Eindeutig ein Mann. Erzählst du mir davon?«


  Kate stand auf und trank ihr Glas leer. »Ich muss zurück zur Arbeit.«


  Jane rief ihr hinterher: »Sag mir nur, dass es nicht einer von deinen Kunden ist.«


  

  

  Elaine Simmons war Anfang fünfzig. Trotz der Hitze konservativ mit einem dicken Wollrock und Jacke bekleidet. Delaney war es gewohnt, Menschen nach ihrem Äußeren zu beurteilen, und er wusste, dass Mrs. Simmons sich dessen bewusst war. Schließlich spielten sie beide dieselbe Art Spiel. Delaney pflegte Menschen zu studieren, um dazu beizutragen, dass sie hinter Gitter kamen. Mrs. Simmons pflegte Menschen zu studieren, um sie davor zu bewahren. Wenn man ihn fragte, welche Rolle Therapeuten dabei spielten, die Kriminalstatistik niedrig zu halten, war er für gewöhnlich nicht besonders höflich.


  »Es ist ja nun so, Mrs. Simmons, dass Sie Candy Morgan zur Entlassung vorgeschlagen haben.«


  Elaine Simmons lächelte ihn auf irgendwie neutrale Weise an. »Ich vermute mal, dass Sie normalerweise für Leute wie mich wenig Zeit haben, Inspector.«


  »Da liegen Sie richtig.«


  »Wischiwaschiliberale, die den Verbrechern Händchen halten und ihnen mehr Achtung entgegenbringen als deren Opfern.«


  »Klingt in etwa nach der richtigen Beschreibung.«


  »Wir haben alle einen Job zu erledigen.«


  »Wenn Sie ihnen auch weiterhin Händchen hielten, könnte es vielleicht funktionieren.«


  »Wie meinen Sie das?«


  »Na ja, solange Sie sie halten, können diese Hände ja nicht anderweitig benutzt werden, oder? Um Menschen zu erwürgen. Niederzustechen oder mit zerbrochenem Glas zu verletzen. Zu vergewaltigen. Zu schänden. Alte Damen, kleine Kinder.«


  »Demnach sind Sie kein Freund von Bewährung und Rehabilitation? «


  »Sie etwa?«


  »Ich hätte nicht diesen Beruf ergriffen, wenn ich es nicht wäre.«


  »Woche für Woche fällt jemand einem Mord oder einer Vergewaltigung durch einen Straftäter auf Bewährung zum Opfer. Der auf Ihre Empfehlung oder die eines Ihrer Kollegen vorzeitig freigelassen wurde.«


  »Wir sind nicht die Bösen, Inspector. Diese Statistiken sollten in den entsprechenden Kontext gestellt werden. Letztes Jahr wurden nur null Komma sechs Prozent der Straftäter als hochgradig rückfallgefährdet eingestuft.«


  Delaney spürte, wie es in seinen Schläfen pochte und ein roter Nebel hinter seinen Augen aufzog. »Ich war gerade dabei, die Dinge in den Kontext der Tatsache zu stellen, Mrs. Simmons, dass Berufsverbrecher bereits nach Verbüßen der halben Haftstrafe freigelassen werden. Ihre Bewährung beruht darauf, dass die Regierung es für kostengünstiger hält, Mörder frei herumlaufen zu lassen, als die nötigen Gefängnisse zu bauen, um sie alle unterzubringen.«


  Elaine lächelte. »Es tut mir leid, dass Sie das so sehen.«


  »Sparen Sie sich Ihre Rechtfertigungen für Jenny Morgans Vater.«


  »Für mein Gefühl hat er keinen Grund zur Sorge.«


  Delaney konnte nicht glauben, was er da hörte. »Seine psychotische Schwester hat seine Tochter entführt, verdammt noch mal. Ich finde, er hat sogar allen Grund zur Sorge.«


  »Candy Morgan wurde vor ihrer Freilassung einer sehr gründlichen Beurteilung unterzogen. Ich glaube nicht, dass sie für irgendjemanden eine Bedrohung darstellt, am allerwenigsten für ihre Nichte.«


  »Sie hat jemandem das Ohr abgeschnitten. Einer Wärterin mit einem Rasiermesser das Gesicht aufgeschlitzt.«


  »Sie hat sich geändert.«


  »Das tun sie alle, wenn die Bewährung ansteht.«


  »Candy war anders.«


  Delaney lachte verächtlich. »Sie sind alle anders, alle unschuldig. «


  »Haben Sie mit ihr gesprochen, Inspector?«


  »Offensichtlich nicht. Deshalb sind wir ja hier.«


  »Wenn Sie mit ihr sprechen, werden Sie sehen, was ich meine.«


  »Sie haben nichts für uns, was uns helfen könnte, sie zu finden?«


  »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist. Aber ich kann Ihnen versichern, dass das Mädchen nicht in Gefahr ist.«


  »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


  Nach kurzem Zögern schüttelte Elaine den Kopf. »Sie müssen mir einfach glauben.«


  Delaney sah sie an, und ihm dämmerte eine Erkenntnis. »Sie wissen etwas, stimmt’s?«


  »Nein. Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.«


  »Aber Sie wissen etwas. Hat sie Ihnen was erzählt?«


  »Alles, worüber wir je gesprochen haben, ist vertraulich. Das wissen Sie, Inspector.«


  »Ich weiß, dass ein zwölfjähriges Mädchen verschwunden ist.«


  »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nicht helfen.«


  »Blödsinn!« Delaney schlug mit der Hand kräftig auf ihren Schreibtisch.


  Erschrocken wich Elaine zurück.


  »Falls Sie irgendetwas wissen, das uns bei der Suche nach dem Mädchen helfen kann, rücken Sie jetzt damit raus. Oder ich sorge höchstpersönlich dafür, dass Sie es bereuen, wenn ihr etwas zustößt.«


  Elaine Simmons hielt seinem wütenden Blick stand. »Ob Sie es glauben oder nicht, Inspector, Sie sind nicht der Erste, der mich anbrüllt.«


  Sally vermittelte diplomatisch. »Wir wollen nur das Mädchen finden. Das verstehen Sie doch sicher.«


  »Natürlich tue ich das. Und wenn ich auf irgendeine Weise helfen könnte, würde ich’s tun. Wie gesagt, ich glaube ganz ehrlich, dass Candy Morgan eine andere Frau geworden ist. Sie hat ein grauenhaftes, schweres Leben hinter sich, aber sie hat ihm eine neue Richtung gegeben. Sie ist um eine Ecke gebogen. «


  »Im Moment biegt sie um eine Ecke geradewegs zurück nach Holloway, wenn wir sie erwischen.«


  »Und wenn sie nichts Unrechtes getan hat?«


  »Natürlich hat sie etwas Unrechtes getan.«


  »Sie ist eine Verwandte. Das ist ein Unterschied.«


  Delaney beugte sich zu ihr hinüber. »Möchten Sie Candy Morgan helfen?«


  »Ja.«


  »Dann sagen Sie uns, was Sie wissen.«


  »Tut mir leid, es gibt sonst nichts zu sagen.«


  Delaneys Handy klingelte; gereizt klappte er es auf.


  »Delaney?«


  Er hörte einen Augenblick zu, dankte dem Anrufer und legte auf. Dann erhob er sich und nickte Sally zu. »Wir gehen.«


  »Wohin?«


  »Zurück nach Holloway.«


  Während Delaney Sally die Tür öffnete, richtete er den Blick noch einmal auf Elaine Simmons.


  »Ich hoffe, Sie können nachts gut schlafen.«


  »Zufällig nicht, Inspector. Und wissen Sie, weshalb?«


  »Überraschen Sie mich.«


  »Weil die Menschen, mit denen ich zu tun habe, mir am Herzen liegen. In Ihren Augen sind sie vielleicht der letzte Abschaum. Für mich sind sie ebenso Opfer wie die Menschen, die sie angegriffen haben.«


  »Und an allem schuld ist vermutlich die Gesellschaft?«


  »Sie tragen eine Menge Wut mit sich herum, Inspector. Das ist nicht gesund.«


  »Wollen Sie mir jetzt anbieten, mich zu therapieren?«


  »Ich nicht, aber Sie sollten sich Hilfe holen. Diese Art von Wut. Sie lassen zu, dass sie sich allmählich aufstaut, und am Ende wird irgendjemand verletzt.«


  »Ist vielleicht schon passiert.«


  Delaney folgte Sally durch die Tür, die er fest hinter sich zuzog.


  Sally sah ihn ein wenig beunruhigt an. »Was haben Sie damit gemeint, dass womöglich schon jemand verletzt worden ist?«


  »Machen Sie sich darüber keine Gedanken.«


  Er ging voraus, die Nervosität in den angespannten Schultermuskeln deutlich sichtbar.


  

  

  Ein lockerer Dachziegel erlaubte einem Sonnenstrahl, sich durchs Dach zu bohren und eine kleine Lache aus Goldsprenkeln auf den Boden der Dachkammer zu werfen. Staubpartikel tanzten in dem Lichtstrahl, während eine Spinne aus dem Dachgesims krabbelte und wie erstarrt in der Mitte des kleinen goldenen Kreises verharrte.


  Auf der anderen Seite der Dachkammer weiteten sich im Dunkeln Jenny Morgans Augen, und sie drängte sich mit dem Rücken an die harte Dachschräge. Sie hasste Spinnen. Schon immer. Ihr kam es vor, als hätte die Spinne innegehalten, weil sie sie gesehen hatte. Leise wimmernd wich das Mädchen mit hochgezogenen Schultern noch ein Stückchen weiter zurück. Sie schrie auf, als die blaue Nylonschnur grob in ihre Handgelenke einschnitt. Das andere Ende der Schnur war an einem Eisenband außerhalb ihrer Reichweite befestigt, sie war gefangen. Allein. Im Dunkeln und voller Angst.


  Die Spinne machte sich steif, um plötzlich wie der Blitz zurück in den Schatten zu schießen. Jenny gab einen leisen Seufzer der Erleichterung von sich, während ihr junges Herz das Blut so schnell pumpte, dass sie es in der Brust und in den Ohren spüren konnte.


  Dann kam ein Geräusch, und sie erstarrte von neuem. Das Geräusch von Tritten auf der Leiter, die zum Dachboden führte. Als sie hinüberschielte, sah sie die Frau, die behauptete, ihre Tante zu sein, auf sie zukommen. In der Dunkelheit konnte sie weder ihren Gesichtsausdruck noch ihren Blick ausmachen, aber was sie sehen konnte, war von Stahl reflektiertes Sonnenlicht, als die Frau ihre rechte Hand mit dem Tranchiermesser hob.


  Und Jenny schrie.
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  Delaney lehnte den Ellbogen aus dem Fenster, während sie in einer langen Autoschlange standen, die bis hinauf nach Archway reichte. Sally warf ihm einen Seitenblick zu. »Sie finden also, dass Männer und Frauen unterschiedlich bestraft werden sollten? Dass man Frauen anders behandeln sollte?«


  »Wir machen das Gesetz nicht, Sally.«


  »Die meisten Straftäterinnen sitzen wegen Verbrechen in Haft, die eigentlich keine Gefährdung der Gesellschaft darstellen. Diebstahl, Hehlerei, Bagatelldelikte, um die Familie über Wasser zu halten. Die Kinder dieser Frauen werden oft in Pflege gegeben. Das sät nur künftige Kriminalität. Wir züchten Verbrecher heran, und das Gefängnissystem spielt dabei eine wesentliche Rolle.«


  »Und Candy Morgan, finden Sie es richtig, dass sie freigelassen wurde?«


  Sally seufzte. »Sie hat offensichtlich psychische Probleme.« Schließlich blinkte sie und bog auf den Gefängnisparkplatz ein; nachdem beide ihren Dienstausweis gezeigt hatten, wurden sie von dem Sicherheitsbeamten am Tor durchgewunken und konnten sich eine Parklücke suchen.


  Den Blick starr geradeaus gerichtet, schnallte Delaney sich ab. »Elaine Simmons mag in ihrem Elfenbeinturm sitzen und politisch korrekte Entscheidungen treffen; sie braucht sich ja nicht mit den Konsequenzen herumzuschlagen. Sie und ich dagegen schon. Und wenn sie mit Candy Morgan falsch gelegen hat, dann ist es die kleine Jenny, die den Preis dafür zahlen wird.«


  Als Sally sich abschnallte, drehte Delaney sich zu ihr. »Nicht nötig, dass wir beide reingehen. Sie warten hier. Ich brauch nicht lang.«


  Er stieg aus dem Auto und machte die Beifahrertür zu. Sally ließ ihr Fenster herunter, froh über ein kleines Lüftchen, das die heiße, schwere Luft etwas umwälzte.


  Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück und schaltete das Radio an. Radio Four. Irgendeine Comedyserie über eine Pflegerin und ihre unterschiedlich exzentrischen Kolleginnen, die es mit dem Leben im modernen London aufnehmen mussten. Sie kicherte ein wenig in sich hinein, doch dann ging die Sendung zu Ende und als Nächstes kamen die Nachrichten, die sie an diesem Tag schon ungefähr zehn Mal gehört hatte. Nachdem sie das Radio leise gestellt hatte, legte sie den Kopf zurück, schloss die Augen, genoss die Wärme und fiel in leichten Dämmerschlaf.


  Die Schmerzensschreie einer Frau ließen sie aufschrecken. Dann gellten die Schreie von neuem, aus einem der oberen Gefängnisfenster drüben. Entweder ist sie verrückt oder sie liegt in den Wehen, schätzte Sally. Vielleicht beides. Aber durften schwangere Frauen nicht draußen im Krankenhaus entbinden? Sie erinnerte sich vage an eine konservative Parlamentsabgeordnete, die gebärende Häftlinge gerne in Handschellen oder ähnlichem gesehen hätte.


  Sally warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und fragte sich, wohin Delaney wohl gegangen war. Vermutlich mit dem Gefängnisdirektor streiten. Delaney erinnerte sie ein bisschen an ihren Vater, der sich auch nicht gerne irrte. Und er war so alt wie ihr Vater, was sie ihm jedoch niemals sagen würde. Allerdings war ihr Vater, nach all den Frauen zu urteilen, die mit ihm flirteten, sobald ihre Mutter ihm den Rücken zukehrte, immer noch ein attraktiver Mann. Solche Gedanken kämen ihr nie und nimmer in Bezug auf Delaney: Er war ihr Chef, und im Übrigen trug er mehr Ballast mit sich herum, als Paris Hilton zu einem zweimonatigen Urlaub auf die Seychellen mitnehmen würde. Eine Affäre mit einem höherrangigen Kollegen war das Letzte, was sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt in ihrer Laufbahn brauchen konnte. Das stand für sie fest. Und er war deutlich älter und ranghöher als sie. Ausgeschlossen. Gar nicht dran zu denken.


  Und trotzdem, ein One-Night-Stand hätte was. Sally lachte laut auf und schüttelte den Gedanken schnell aus ihrem Kopf, während sie Delaney mit großen Schritten über den Parkplatz auf das Auto zukommen sah.


  »Amüsiert Sie etwas, Constable?«


  »Nur das Radio.«


  Delaney brummte etwas und rutschte auf den Beifahrersitz, während Sally rasch das Radio ausschaltete. Sie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und wechselte schnell das Thema, wobei sie mit dem Kopf auf die Handvoll Umschläge wies, die Delaney an sich drückte.


  »Was haben wir denn da?«


  »Die Post. Sie mag zwar langsam sein, aber am Ende kommt alles an.«


  »Die von Candy Morgan?«


  »Genau.«


  »Sie werden mir jetzt erzählen, dass ein Bewunderer ihr geschrieben und dafür gesorgt hat, dass sie nach ihrer Freilassung zu ihm zieht und freundlicherweise auch gleich seine Adresse auf dem Brief hinterlassen hat?«


  »Schön wär’s.«


  »Was dann?«


  »Hauptsächlich Schrott. Aber ein Auszug von einem anderen Bankkonto. Eins, von dem wir noch nichts wussten.«


  »Wenn sie also in einem Supermarkt mit Karte zahlt oder einen Geldautomaten benutzt …«


  »Genau. Bringen Sie uns hier weg.«


  »Aye, aye, Sir.«


  Sally ließ den Motor an, wendete rasch und fuhr zurück in Richtung King’s Cross.


  Delaney ließ wieder das Fenster herunter und sah hinaus. In den Straßen wimmelte es von Menschen. Diese Gegend war immer belebt, doch die Sonne hatte sie zu hunderten herausgelockt. Was Touristen in King’s Cross sehen wollten, war ihm allerdings schleierhaft. Vielleicht war King’s Cross dabei, zum neuen Covent Garden zu werden. Der alte war ein Tummelplatz für Nutten und Blumenhändler; vielleicht entstand hier gerade ein neuer Trend.


  »Was meinen Sie, Sally?«


  »In Bezug worauf?«


  »Ob King’s Cross der neue Covent Garden wird.«


  Als sie nach links in eine der Seitenstraßen einbogen, fiel Sallys Blick auf eine spindeldürre osteuropäische Frau, die an eine Mauer gelehnt dastand, das Gesicht eine Landkarte des Elends, die Flecken auf der Haut und der seelenlose Hunger in den Augen die Spuren ihrer Sucht. Ein Paradebeispiel für völlig aus dem Ruder gelaufenes Konsumdenken.


  »Meine Pension würde ich darauf nicht verwetten, Chef.«


  Delaney beobachtete, wie ein Obdachloser, vom Äußeren her ungefähr siebzig, vermutlich jedoch viel jünger, den Hosenschlitz aufmachte und an die mit Graffiti beschmierte Wand urinierte, die nördlich des Bahnhofs verlief.


  »Vermutlich nicht.«


  

  

  Jenny Morgan rieb sich die losgebundenen Handgelenke an den Stellen, wo die Nylonschnur sie wundgescheuert hatte. Die Frau saß nicht weit von ihr entfernt und säbelte Scheiben von einem ganzen Brotlaib ab. Das Tranchiermesser war dafür nicht sonderlich gut geeignet, und die Frau fluchte leise, während sie damit kämpfte. Jenny warf einen verstohlenen Seitenblick auf die Leiter, die vom Dachboden aus hinunterführte, und überlegte, ob sie darauf zustürmen sollte. Doch die Frau, die sich ihre Tante nannte, blickte auf und lächelte.


  »Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir hier weg.«


  Jenny nickte, schluckte trocken.


  »Verstehst du, warum ich dich erst einmal fesseln musste?«


  Jennys Mund zuckte, das Lächeln hing wie eine aufgemalte Grimasse schief an ihren Lippen.


  »Sie werden uns suchen. Wir müssen vorsichtig sein. Verstehst du das?«


  Wieder nickte Jenny. Die Frau begann von neuem, an dem Brotlaib herumzusäbeln.


  »Angel« war ihr so anders vorgekommen, als sie im Internet miteinander gesprochen hatten. Carol Parks hatte sie gewarnt, aber Jenny hatte es besser gewusst. Sie wusste es immer besser. Das Mädchen schlang die Arme um sich, das Messer in Candys Hand und den verrückten Ausdruck in den Augen der Frau immer im Blick. Und sie hatte Angst. Sehr, sehr große Angst.


  

  

  Delaney warf zwei der Briefe auf die Seite und gab Sally den von der Bank.


  »Setzen Sie sich mit denen in Verbindung und recherchieren Sie sämtliche Transaktionen, die sie seit ihrer Entlassung aus Holloway getätigt hat.«


  »Wird gemacht.«


  Sally zog los, und Delaney sah ihr nach. Sie hatte alles, was er einst gehabt hatte. Jugend, Ehrgeiz, Intelligenz … und Hoffnung. Etwas, was ihm vor langer Zeit abhandengekommen war.


  Er wandte sich ab und ging die Treppe zum Vernehmungsraum Nummer eins hinunter. Die Brüder Morgan hatten inzwischen Zeit gehabt, gründlich über die Dinge nachzudenken, und er hoffte, dass aus dem Sumpf ihrer Hinterwäldlerhirne irgendetwas zu Tage gekommen war. Irgendeine Erinnerung, ein nützliches Detail. Irgendetwas, das ihnen helfen würde, Jenny zu finden, bevor es zu spät war.


  Jake Morgan saß mit hängendem Kopf da, zwischen den dicken, kräftigen Fingern eine Papierserviette, die er in alle Richtungen verdrehte und verbog. Howard Morgan blickte hoffnungsvoll auf, als Delaney den Raum betrat.


  »Gibt’s was Neues?«


  »Wir verfolgen ein paar Spuren.«


  »Was für Spuren?«


  »Nichts Bestimmtes. Wir versuchen immer noch, ihren Aufenthaltsort zu lokalisieren.«


  »Sind sie noch in London?«


  »Das wissen wir nicht.«


  Jake Morgan warf die Papierserviette auf den Boden und stand auf, seine wuchtige Gestalt ließ Delaney klein erscheinen.


  »Sie wird ihr nicht wehtun, oder?«


  Delaney bemühte sich weiterhin um einen gelassenen, beruhigenden Ton. »Nicht, wenn wir das irgendwie beeinflussen können.«


  Doch so leicht war Jake nicht zu beschwichtigen. Er schüttelte den Kopf, hielt die Tränen zurück, die sich in seinen kindlichen Augen zu sammeln begannen. »Sie tut Menschen weh. Das macht sie gern.«


  Delaney legte ihm freundlich eine Hand auf den Arm. »Erzählen Sie mir von ihr, Jake.«


  »Sie hat sich verändert, nachdem Ma gestorben war, hab ich recht, Howard?«


  Howard nickte, und unter der Oberfläche seiner sorgenvollen Augen kochte Wut.


  »Und Sie haben keine Ahnung, wo sie sein könnte? Wohin sie gegangen sein könnte? Irgendwelche Freunde? Verwandte? «


  »Gibt es keine.« Howards Stimme war schroff vor Schmerz.


  Da ist aber noch etwas, dachte Delaney; war es Reue, war es Furcht? Er musterte den Mann in dem Versuch, ihn zu durchschauen. Vergeblich. »Sind Sie sicher, dass Sie in letzter Zeit keinen Kontakt zu ihr hatten, Howard?«


  Verärgert stand Howard neben seinem Bruder auf. »Hab ich Ihnen schon gesagt.«


  »Sie haben uns eine Menge gesagt. Wovon nicht alles der Wahrheit entsprach, stimmt’s?«


  »Sie ist nicht meine Schwester. Nicht mehr.«


  »Sie sind immer noch ganz schön wütend auf sie, Howard, was? Sogar nach all den Jahren.«


  »Wären Sie das nicht?«


  »Damals war sie vierzehn. Noch ein Kind.«


  Howard Morgan funkelte ihn wütend an. »Sie war nie ein Kind. Sie wurde böse geboren, dieses Mädchen. Ma hat das immer gesagt, hab ich recht, Jake?«


  Jake nickte, und als er sich daran erinnerte, wurde seine Haut rot und seine Augen huschten wie die seines älteren Bruders hin und her. »Böse geboren. Genau das hat sie gesagt. Und wenn das Böse im Fleisch ist, muss es ausgebrannt werden.«


  »Halt den Mund, Jake!« Howard warf einen wütend funkelnden Blick zu seinem Bruder hinüber, der, in seinen eigenen dunklen Gedanken verloren, leicht den Kopf schüttelte.


  »Wenn das Wasser es nicht reinigt, wird das Feuer es tun. Und der Schmerz wird ewig währen.«


  Delaney sah, wie Jake Morgan zitterte und seine Augen klar zu werden schienen. Mit einem unpassenden Lächeln blickte er zu Delaney auf. »Sie haben Jenny also gefunden? Sind wir deswegen hier?«


  »Nein, wir haben sie nicht gefunden, Jake, aber es wird höchste Zeit. Wenn Ihnen also irgendetwas eingefallen ist, etwas, was sie zu Ihnen gesagt haben könnte …«


  »Sagen Sie ihr, sie soll vom Dampf wegbleiben.«


  Howard legte seinem Bruder den Arm auf die Schulter. »Keine Sorge, Jake. Sie wird sie nicht verbrennen.«


  »Aber dich hat sie verbrannt, oder?«


  Howard nickte, seine Augen verengten sich bei der Erinnerung daran. »Aber mit Jenny wird alles in Ordnung sein. Die Polizei wird sie finden.« Er schaute zu Delaney auf. Wütend, herausfordernd.


  »Wir werden unser Bestes tun.«


  »Wenn ich Candy nämlich zuerst finde, bringe ich sie hundertprozentig um.«


  Delaney sah die harte, kalte Gewissheit seines Blickes und erkannte die Wahrheit darin. Genau diesen kalten Hass hatte er viele, viele Male in den Augen von Mördern gesehen, die ihm an diesem Tisch oder an anderen in anderen Städten gegenübergesessen hatten. Er hatte ihn bei Vergewaltigern, bei Männern, die ihre Frauen prügelten, bei Totschlägern gesehen.


  Und er hatte ihn, seit seine Frau getötet worden war, jeden Morgen in seinen eigenen blutunterlaufenen Augen gesehen. Wenn er ihren Mördern Auge in Auge gegenüberstehen könnte, würden sie diesen Blick zu sehen bekommen, und es würde das Letzte sein, was sie je zu Gesicht bekämen. Das hatte er ihrem kalten Körper versprochen.


  Ein lautes Knacken an der Tür schreckte Delaney aus seinen Gedanken auf, und als er sich umdrehte, sah er DC Cartwright den Raum betreten. Sie wirkte nervös.


  »Was gibt’s, Constable?«


  »Kommen Sie lieber mal raus, Sir.«
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  Delaney schloss die Tür hinter sich. Die schlechte Luft und die abgegriffenen Gedanken blieben drinnen. Sallys jugendliche Augen sprühten vor Erregung.


  »Was haben Sie denn für mich?«


  »Candy Morgan, Sir.«


  »Und weiter?«


  »Sie hat einen Geldautomaten benutzt. Fünfhundert Pfund abgehoben.«


  »Wann?«


  »Vor ungefähr einer Stunde.«


  »Könnte jemand anderes sein, der ihre Karte benutzt hat.«


  Sally schüttelte den Kopf. »Die Bank hat den Film aus der Überwachungskamera überprüft, es war eindeutig sie.«


  »Wo?«


  »King’s Cross.«


  »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm, was?«


  »Scheint so. Stella Trant hat sich ja auch nicht allzu weit von Holloway entfernt.«


  »Einen Steinwurf von da weg, wo Candy Morgan gerade Bargeld abgehoben hat.«


  »Glauben Sie, dass Stella uns angelogen hat?«


  »Ich glaube, was Bob Wilkinson Ihnen garantiert jetzt sagen würde.«


  »Und das wäre, Sir?«


  »Dass sie alle Arschlöcher sind. Und dass Arschlöcher mit einer Lüge auf den Lippen geboren werden und mit einer Lüge auf den Lippen sterben. Gehen wir.«


  Sally reagierte etwas überrascht, als Delaney in sein Jackett schlüpfte. »Sollten wir das nicht koordinieren, Chef? Wir wollen doch nicht da reinstürzen und sie verlieren.«


  »Sie hat gerade fünfhundert Pfund abgehoben. Was sagt uns das, Sally?«


  Sally zuckte die Schultern.


  »Mir sagt es, dass sie reich ist. Sie ist reisefertig, und jetzt hat sie auch das nötige Kleingeld dafür.«


  Delaney schoss durch die Eingangstür hinaus, und Sally rannte hinter ihm her.


  

  

  Howard Morgan beobachtete durchs Fenster, wie Sally und Delaney auf das Auto zueilten. Er konnte die Entschlossenheit in Delaneys großen Schritten und die Erwartung in Sally Cartwrights ängstlich erregtem Gesicht erkennen. Seine Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust, und unter dem gedehnten Stoff seines Hemdärmels spannten sich die Bizepsmuskeln an. Er drehte sich zu seinem Bruder um. »Warte hier, Jake.«


  »Was ist los?«


  »Du wartest einfach hier.« Er angelte den Autoschlüssel aus der Tasche seines Overalls und hastete hinter Delaney her.


  

  

  Wie Odins Hammer landete Delaneys Faust auf Stellas Eingangstür. Stella machte ihnen auf, die grünen Augen vor Schreck geweitet.


  »Was wollen Sie?« Ihre Stimme war ein nervöses Stottern, vor seinem brutalen Gesichtsausdruck löste ihre bisherige Arroganz sich auf.


  Delaney schob sie ins Zimmer zurück und trat ein, dicht gefolgt von Sally, die die Tür hinter sich schloss.


  »Was soll das, verdammt noch mal?«


  Ohne sie weiter zu beachten, riss Delaney die Schlafzimmertür auf und sah sich darin um. Es war niemand da. Falls Candy Morgan sich nicht im Küchenschrank versteckte, hatten sie sie verpasst. Vielleicht nur um Minuten.


  Delaney drehte sich um und funkelte Stella Trant an, die ihre dünnen Arme abwehrend vor der Brust verschränkte.


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass ich sie nicht gesehen habe. Was zum Teufel machen Sie da? Dazu haben Sie kein Recht.«


  Wieder ignorierte Delaney sie und zog eine Schublade eines kleinen Büfetts auf.


  »Wo sind Ihre Dienstausweise?«


  »Klappe«, blaffte Delaney sie an. Nachdem er die Schublade auf dem Fußboden ausgeleert hatte, warf er sie so zur Seite, dass sie an die Wand krachte.


  »Chef!«


  Delaney blitzte Sally an, worauf sie den Blick abwandte.


  Stella lachte trocken. »Was ist das? Guter Polizist, böser Polizist, oder was?«


  Mit einem Lächeln öffnete Delaney die nächste Schublade. »Wie würde es Ihnen gefallen, wieder die Gemeinschaftsdusche zu benutzen, Stella? Der Direktor hat uns erzählt, dass Sie bei den Kampflesben beliebt waren.«


  Unbeeindruckt schüttelte Stella den Kopf. »Ich bezweifle, dass er so etwas gesagt hat, aber ich war bei allen beliebt.« Sie lächelte. »Auch beim Direktor. Warum, glauben Sie, interessiert er sich so besonders für Mädchen wie uns?«


  Delaney fuhr fort, die Schublade zu durchstöbern.


  »Haben Sie gedacht, es sei nur sein gutes Herz?« Sie fuhr sich mit ihrer gewölbten rechten Hand in den Schritt. »In Wirklichkeit war das hier im Knast genauso nützlich wie draußen.« Sie zwinkerte Sally zu. »Sie wissen, was ich meine?«


  Delaney warf die zweite Schublade zur Seite und öffnete die dritte. Mit einem säuerlichen Lächeln zog er ein durchsichtiges Plastiktütchen heraus. »Was haben wir denn da?«


  »Das gehört nicht mir.«


  »Wem denn sonst? Candy Morgan?«


  »Nein.«


  »Dann gehört es also Ihnen.«


  Stella zuckte die Achseln und verschränkte erneut die Arme. »Ein bisschen Kokain. Was ja inzwischen legal ist, stimmt’s? Da können Sie nichts machen.«


  »Nein, es ist nicht legal. Das heißt, Sie haben gegen die Bewährungsauflagen verstoßen.«


  Verunsichert schüttelte Stella den Kopf. »Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  »Dann sagen Sie uns, wo sie ist.«


  Statt zu antworten, nickte Stella leicht, fast unmerklich, mit dem Kopf. Die meisten Leute hätten es gar nicht wahrgenommen, aber Delaney war Pokerspieler; er wusste, wie eine verräterische Geste aussah.


  Er drehte sich um und gab Sally ein Zeichen. »Warten Sie im Auto auf mich.«


  »Wie bitte?«


  »Tun Sie’s einfach, Constable.«


  Sally schaute ihren Vorgesetzten an, widersprach aber nicht. Sie zog die Eingangstür hinter sich zu, und Delaney konzentrierte sich wieder ganz auf Stella Trant. »Wir können es auch auf die harte Tour machen, wenn Ihnen das lieber ist.«


  »Jackie Malone hat immer gesagt, Sie wären ein halbwegs anständiger Bulle. Vielleicht hat sie sich doch getäuscht.«


  Delaney beugte sich vor und legte seine große Hand fest um ihre Kehle.


  »Vielleicht ja.«


  Stellas Augen füllten sich, blank vor Angst. »Tun Sie mir nicht weh.«


  »Falls Sie irgendwas über Jackie wissen, rücken Sie jetzt raus damit!«


  Stella schüttelte den Kopf. »Ich weiß überhaupt nichts. Wir hatten eine Zelle zusammen. Wir haben gesprochen, das ist alles.«


  »Haben Sie über mich gesprochen?«


  »Sie. Ich habe nur zugehört.«


  »Und was hat sie gesagt?«


  »Nichts. Nur, dass sie Sie mochte, sonst nichts. Ich glaube, sie hatte eine Schwäche für Sie.«


  »Schwören Sie, dass da sonst nichts war? Dass sie Ihnen sonst nichts erzählt hat?«


  »Was zum Beispiel?«


  Delaney ließ die Frage im Raum stehen und Stella schüttelte wieder den Kopf. »Sonst hat sie mir nichts erzählt. Nur das, Herrgott noch mal. Frauengespräche. Verstehen Sie?«


  Delaney lockerte seinen Griff und trat einen Schritt zurück. »Wo ist sie, Stella?«


  Leicht verwirrt, rieb Stella sich den Hals. »Jackie Malone?«


  »Ich weiß, wo Jackie Malone ist. Wo ist Candy Morgan?«


  Den Blick zur Decke gerichtet, seufzte Stella und sagte leise: »Sie ist oben. Die Eigentümer sind weg, solange hier Bauarbeiten im Gange sind, und die Arbeiter sind gerade woanders beschäftigt.« Hinter ihren Augen wand sich erneut ein kleiner Wurm der Angst. »Sie dürfen Ihr nicht sagen, dass ich es Ihnen verraten habe.«


  Delaney nickte und warf ihr das Tütchen mit dem Stoff zu. Stellas Hand schnellte vor wie ein Kricketspieler, fing es auf und stopfte es in ihre Jeanstasche. Dann wurde ihr Blick härter. »Natürlich werden Sie es ihr sagen … und ich werde wohl mit Ihren Kollegen sprechen müssen.«


  »Wovon reden Sie?«


  »Über wen haben wir denn gerade gesprochen, Cowboy?«


  »Nennen Sie mich nicht so.«


  »So hat Jackie Sie genannt, stimmt’s? Wie käme es bei Ihren Vorgesetzten an, wenn ich ihnen erzählen würde, was ich weiß? Über Jackie? Über Sie?«


  Delaney sah sie nur schweigend an.


  Plötzlich bedachte Stella ihn mit einem Lächeln, in das sie mehr als nur die Andeutung einer Einladung legte. »Schon gut, Cowboy, ich hab Sie nur auf den Arm genommen. Ich rede nicht mit den Bullen.« Sie zwinkerte. »Allerdings kann ich ziemlich versaut reden, und wenn Sie wollten, könnte ich Ihnen mal nachts was ins Ohr flüstern.«


  Delaney machte ihre Wohnungstür auf und blickte sich noch einmal zu ihr um. »Wir sehen uns, Stella. Telefonieren Sie nicht mit dem Handy.«
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  Mit ausdrucksloser Miene kam Delaney aus dem Haus. Sally ging zu ihm hinüber. »Alles in Ordnung, Sir?«


  Delaney nahm ihren Arm und bugsierte sie nicht gerade sanft zu seinem Auto. Während er sprach, starrte er geradeaus. »Sehen Sie nicht zum Haus hinüber. Steigen Sie einfach ein.«


  Sie stiegen beide ins Auto. Delaney holte sein Handy heraus und rief Bonner an. Er brachte ihn auf den neuesten Stand, bat ihn, die nötigen Maßnahmen zu treffen, und legte auf.


  »Warten wir hier?«


  »Sie warten hier. Ich gehe rauf.«


  »Das können Sie nicht machen, Chef.«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Womöglich hat Stella sie angerufen. Sie könnte in Panik geraten. Ich werde nicht riskieren, dass sie der Kleinen etwas antut, bevor wir bei ihnen sind.«


  »Das Mädchen könnte bereits tot sein, Chef.«


  »Dann ist es umso wichtiger, sie zu schnappen.«


  »Ich komme mit.«


  »Das tun Sie nicht. Sie bleiben hier und warten auf Verstärkung. «


  »Sie können da nicht allein reingehen. Sie ist gefährlich.«


  »Ich darf keine Zeit verlieren, Sally.«


  »Dann lassen Sie uns gehen.«


  Delaney seufzte und stieß die Beifahrertür auf. Mit Sally im Schlepptau eilte er zum Haus zurück. Die Tür zu der oberen Wohnung lag gleich neben der von Stella Trant. Delaney zog einen kleinen Dietrich aus der Tasche und warf Sally lächelnd einen kleinen Seitenblick zu. »Das haben Sie nicht gesehen.«


  Er drehte den Dietrich um, worauf das Schloss mit einem leisen Klicken aufging. Gerade als er die Tür behutsam öffnete, kam Howard Morgan die Straße entlang auf sie zugestürzt.


  »Ist sie da drin? Ist meine Jenny da drin?«


  Delaney fluchte. »Himmel, Arsch und Zwirn. Sorgen Sie dafür, dass er hier unten bleibt, Sally.«


  »Sir, ich …«


  »Tun Sie’s einfach.«


  Delaney riss die Tür auf – leise zu sein, war jetzt sinnlos – und rannte die Treppe zum ersten Stock hoch. Die Wohnung war verlassen und vollkommen leer. Er ging von einem Raum in den anderen. Allenthalben war blankes Holz zu sehen, und die Wände mussten dringend renoviert werden. Die Dielen waren an einigen Stellen morsch, und überall gab es Hinweise auf Wasserschäden. Kein Wunder, dass die Eigentümer für die Zeit der Bauarbeiten ausgezogen waren. Das hier war ja die reinste Todesfalle.


  Delaney ging wieder in den Flur und dann langsam zur Rückseite des Hauses.


  »Falls Sie hier sind, Candy, wir wollen Ihnen nichts tun. Wir wollen nur sicher sein, dass es Jenny gut geht.«


  Er lauschte, doch es kam keine Antwort. »Sprechen Sie mit mir, Candy. Es lässt sich alles lösen. Noch ist es nicht zu spät.«


  Er hörte etwas, ein Rascheln, eine Bewegung, und schob sich langsam auf den Raum am Ende des Korridors zu. Die blassgrüne Tür war geschlossen, und Delaney war sich sicher, dahinter etwas gehört zu haben.


  »Ich komme rein, Candy. Machen Sie jetzt keine Dummheit. «


  Draußen zeugten heulende Polizeisirenen und quietschende Reifen von der Ankunft mindestens eines Polizeiautos.


  Delaney holte tief Luft. Dann öffnete er die Tür und zog sie hinter sich wieder zu, nachdem er rasch in den Raum getreten war.


  Ins Dunkel. Die Fenster waren zugenagelt worden, und er blinzelte in die Finsternis. Seine aus gleißendem Sonnenlicht kommenden Augen mussten sich erst daran gewöhnen.


  Während er langsam in den Raum vordrang, konnte er sehen, dass eine Frau hastig ein paar Leitersprossen hinaufstieg, die zu einer Luke in der Decke führten. Delaney stürzte hinter ihr her. Sie machte die Leiter frei und versuchte sie hochzuziehen, doch als Delaney von unten daran zerrte und sie festhielt, verschwand die Frau oben in der Dunkelheit. »Tun Sie nichts Unüberlegtes, Candy. Ich heiße Jack Delaney. Ich bin hier, um zu helfen.« Er trat auf die erste Sprosse der Leiter und hielt inne. »Wir wollen nur wissen, ob es ihr gut geht.«


  Zögernd nahm er eine weitere Sprosse, dann noch eine und steckte schließlich den Kopf durch die Luke. Seine Augen hatten sich angepasst, als er jetzt, bereit sich zu ducken, den Dachboden absuchte. Sein Herz raste, doch sein ausdrucksloses Gesicht ließ nichts davon erkennen. »Es ist gut, Candy. Wir sind nicht gekommen, um Ihnen weh zu tun.«


  Candy saß in einer Ecke des Raums, einen Arm um Jenny geschlungen, den anderen mit dem Tranchiermesser in der Hand nach vorne gestreckt. Jenny schaute Delaney an, ihre Augen waren vor Angst groß und rund. Hinter ihnen auf dem Boden lagen zwei Schlafsäcke, ein paar Wasserflaschen, eine Decke, ein Kindercomic, ein halb aufgegessener Laib Brot. Vom Dachsparren baumelte ein Stück blaue Schnur.


  Candy sprach mit rauer, leiser Stimme. »Wie kann ich Ihnen trauen?«


  Delaney erkannte die Panik in ihrer Stimme, was ihn keineswegs beruhigte. Verängstigte Menschen machten dumme Sachen. Der Selbsterhaltungstrieb konnte die zerstörerischste Kraft auf dem Planeten sein, und das wusste Delaney besser als irgendjemand sonst.


  »Wir sind die Polizei. Wir sind nur hier, um uns zu vergewissern, dass Jenny in Sicherheit ist. Schauen Sie.« Er hielt ihr seinen Dienstausweis hin. »Geht’s dir gut, Jenny?«


  »Ja.« Ihre Stimme klang ängstlich, wenig überzeugend.


  »Sie hat dir nicht wehgetan?«


  »Sie ist meine Tante. Sie würde mir nicht wehtun, sie kümmert sich um mich.«


  »Legen Sie jetzt das Messer hin, Candy?«


  Candy schüttelte den Kopf, ihre Fingerknöchel wurden weißer, während sie die Hand noch fester um den Messergriff schloss. »Ich habe nur auf sie aufgepasst.«


  Delaney seufzte. Sie würde es ihnen allen nicht leicht machen. Er tastete sich näher heran, den Blick mit einem beruhigenden Lächeln auf das zusammengekauerte, verängstigte kleine Mädchen gerichtet. »Alles ist gut, Jenny. Es gibt nichts, wovor du dich fürchten musst.«


  Er ging noch weiter vorwärts und kam dabei leicht ins Rutschen, worauf ein großes Stück Gipskarton und Fußboden in den Raum unter ihnen fiel. Candy wich instinktiv zurück.


  »Rühren Sie sich nicht. Sie bringen den Boden noch zum Einstürzen.«


  Delaney machte eine beschwichtigende Geste. »Ganz ruhig. « Vorsichtig tastete er sich um die marode Stelle im Fußboden herum und streckte die Arme aus. »Alles, was ich will, ist das Mädchen. Lassen Sie mich sie holen, alles andere wird sich finden.«


  Unten platzte Bonner in den Raum und schaute durch das neu entstandene Loch im Fußboden zu Delaney herauf.


  »Chef?«


  »Alles in Ordnung, Eddie, bleiben Sie, wo Sie sind. Wir kommen gleich runter.« Er wandte sich Candy zu und lächelte, um einen beruhigenden Gesichtsausdruck bemüht. »Reichen Sie sie rüber, Candy.«


  Mit nervösem Blick und flachem Atem schüttelte die Frau den Kopf. Sie klammerte sich an Jenny, die ein bisschen wimmerte, als der Fußboden knarrte und leicht nachgab.


  Delaney bewegte sich langsam vorwärts. Mit wildem, funkelndem Blick wich Candy noch tiefer unter die Dachschräge zurück, wobei sie mit einer Hand Jenny schützend an sich drückte und die andere das Messer vorstreckte. »Verschwinden Sie.«


  Doch Delaney trat noch einen Schritt vor. »Das kann ich nicht machen, Candy. Und das wissen Sie.«


  »Ich meine es ernst.«


  »Ich auch. Sie wissen, wie so was läuft.«


  Wieder ging er weiter, und Candy hielt das Messer gerade und unerschütterlich vor sich.


  Nachdem Delaney einen Moment stehen geblieben war, trat er ruhig vor und legte die Hand um die Klinge des Messers. Candy funkelte ihn an; die Wut, die sie dabei ausstrahlte, hatte etwas von der flirrenden Hitze über einer aufgeheizten Teerstraße. Ihre Hand schloss sich noch fester um den Griff, und Delaney, dessen Adamsapfel nur wenige Zentimeter von der Spitze des Messers trennten, schluckte. Dann, im Bruchteil einer Sekunde, erstarb das Feuer in ihren Augen, so wie ein Sommergewitter urplötzlich vorüber ist, und als ihre Augen sich mit Tränen füllten, konnte Delaney das kleine Kind sehen, das Candy vor diesem Leben voller Verletzungen einmal gewesen war. Sie sah zu Boden und dann wieder zu Delaney auf, während sie den Griff um das Messer löste, sodass er es ihr aus der Hand nehmen konnte.


  »Ich wollte nur auf sie aufpassen«, sagte sie leise.


  Delaney bemühte sich um einen ruhigen Tonfall. »Ich weiß.« Er warf das Messer quer durch die Dachkammer und nickte Candy zu. »Schicken Sie sie einfach zu mir rüber.«


  Candy wischte sich mit einer staubigen Hand über die Augen, bevor sie das Mädchen losließ, das wie angewurzelt dastand. »Ich hab dich lieb, Jenny.«


  Delaney reichte dem wie gelähmt wirkenden Mädchen die Hand, bemüht, sie nicht zittern zu lassen. »Komm, Jenny. Nimm meine Hand.«


  Jenny machte einen Schritt nach vorne, worauf der marode Gipskarton unter ihr nachgab. Sie schrie auf, als sie auf das im Boden klaffende Loch zustürzte, doch Delaney, der sich gegen die Dachsparren stemmte, streckte den Arm aus und fing sie ab. Immer noch schreiend baumelte sie ein oder zwei Sekunden lang in der Luft, während Delaneys Unterarmmuskeln sich anspannten, aber er hielt sie fest und beförderte sie mit Schwung auf den sicheren Teil des Dachkammerbodens zurück.


  Eddie Bonner stieg über die Leiter ins Dachgeschoss hinauf und nahm das Kind wohlbehalten in die Arme.


  »Es ist gut, Jenny. Nun wird dir niemand mehr wehtun.«


  »Bringen Sie sie nach unten, Eddie.«


  Bonner führte das verängstigte Mädchen zu der Leiter, während Delaney sich wieder Candy zuwandte, die sich in den Sparrenzwischenraum drückte, unter ihren Füßen das Knacken des maroden Balkens.


  Immer noch gegen die Dachsparren gestemmt, streckte Delaney erneut die Hand aus. »Es ist vorbei, Candy. Nehmen Sie meine Hand.«


  Candy schaute ihn einen Moment lang an, und Delaney konnte die Resignation in ihren Augen erkennen, Augen, die viel, viel älter waren, als sie an Jahren zählten. Angesichts dessen, was sie in ihrem Leben schon alles durchgemacht hatte, war er nicht im mindesten schockiert über die Verlassenheit, die er darin sah. »Ich bin nicht hier, um Sie zu verurteilen, Candy.«


  »Sie sind doch Polizist, oder?«


  Wieder machte Delaney eine Handbewegung. »Kein besonders guter.«


  Vorsichtig stand sie auf und bewegte sich langsam um das im Boden klaffende Loch herum, dann schrie sie plötzlich auf, als der Boden unter ihr wegsackte und sie nach vorne kippen ließ. Nachdem sie einen verzweifelten Satz gemacht hatte, um Delaneys ausgestreckte Hand zu packen, tasteten die beiden sich eng aneinandergeklammert Schritt für Schritt auf die Luke in der Ecke der Dachkammer zu.


  Delaney stabilisierte die Leiter, während Candy hinabstieg. Unten wartete mit baumelnden Handschellen Sally Cartwright, ein kaum verhohlenes triumphierendes Lächeln auf den jungen Lippen.


  Candy blickte sich um, erstaunt über die große Zahl von Polizisten im Raum. Von Jenny oder Bonner war dagegen nichts zu sehen.


  »Jenny!« Sie versuchte, sich an Sally vorbeizudrücken, doch die DC hielt sie an den Armen fest, und ein Uniformierter verstellte ihr den Weg.


  »Sie gehen nirgendwohin.« Sallys Stimme war voller Abscheu.


  Delaney stieg von der Leiter. »Wo ist das Mädchen?«


  »Bonner hat sie zu ihrem Vater runtergebracht.«


  Wütend versuchte Candy sich loszureißen. »Sie haben sie ihm mitgegeben? Um Himmels willen, was haben Sie getan?«


  Delaney trat direkt vor sie. »Wovon sprechen Sie?«


  »Was meinen Sie denn, warum ich sie überhaupt von ihm weggeholt habe?«


  »Das können Sie uns alles unten auf dem Revier erzählen. Candy Morgan, hiermit verhafte ich Sie …«


  Candy schrie ihm ins Gesicht: »Ich habe Sie von ihm weggeholt, weil sie bei ihm nicht sicher ist. Er ist krank! Verstehen Sie das nicht? Verstehen Sie denn überhaupt nichts? Er wird ihr wehtun.«


  Delaney bemerkte das nackte Leid in ihren Augen und fasste einen Entschluss. Er nickte Sally und Candy zu. »Kommen Sie.«


  Gefolgt von den beiden Frauen, rannte er die Treppe hinunter. Bonner telefonierte auf seinem Handy.


  »Wo zum Teufel ist sie, Eddie?«


  Bonner hielt das Handy von seinem Ohr weg. »Wie bitte?«


  »Wo ist Jenny?«


  Bonner zuckte die Schultern und sah sich um. »Sie war bei ihrem Vater.«


  »Sie haben gesagt, sie würde in Sicherheit gebracht!«, schrie Candy Delaney an.


  Delaney warf Eddie einen wütenden Blick zu. »Was in drei Teufels Namen haben Sie sich dabei bloß gedacht?«


  »Er ist doch ihr Vater, oder? Wo ist das Problem?«


  Doch Delaney hatte sich bereits an ihm vorbeigedrängt und stürmte zur Haustür hinaus.
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  Draußen auf der menschenleeren Straße fiel Delaney auf, dass das Hemd unter seinem Jackett durch die Hitze unangenehm klebte. Er fuhr sich mit der Handfläche über die Stirn, wischte sich den Schweiß ab und schloss die Augen. Als Bonner näher kam, öffnete er sie wieder. »Sie sind weg.« Delaney seufzte müde und steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen.


  »Tut mir leid, Chef.«


  Sally Cartwright klappte gerade ihr Handy zu, als sie aus dem Haus trat. »Ein Streifenwagen ist unterwegs zu Morgans Haus.«


  Delaney nickte düster. »Zeit, den Regenschirm aufzuspannen. «


  Bonner blinzelte in den wolkenlosen Himmel. »Hä?«


  »Hier fliegt uns demnächst die Scheiße um die Ohren.«


  

  

  Jenny Morgan saß hinten im Auto ihres Vaters, dessen Gesicht sie im Rückspiegel betrachtete. Sie hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Die Ader seitlich an seinem Hals pochte wie ein dunkelroter Wurm, und von seiner zerfurchten Stirn tropfte Schweiß, der Flecken auf seinem Hemd hinterließ. Mit seinen wuchtigen Fäusten umklammerte er so fest das Steuer, als wäre er im Begriff, die ganze Lenksäule herauszureißen. Sie hätte gerne gewusst, wohin er sie brachte, wagte aber nicht zu fragen.


  Im Vernehmungszimmer Nummer eins im Polizeirevier White City war es nicht kühler geworden. Candy Morgan nahm die Kaffeetasse entgegen, die Sally ihr reichte, und lächelte nervös, als Delaney sich ihr gegenüber niederließ. Nachdem sie einen Schluck von dem Kaffee getrunken hatte, lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück und schlang die Arme um ihren Körper. Sie zitterte, als wäre ihr kalt, doch Delaney wusste, dass das nur ein Nebenprodukt der Adrenalinausschüttung war. Und ihrer Erinnerungen. »Wie lange hatten Sie mit ihr im Internet gesprochen?«, fragte er freundlich.


  »Ungefähr zwei Monate.«


  »Und wie kam es dazu?«


  Candy senkte den Blick auf den Tisch, wo sie mit dem Finger kleine Kreise auf das glatte Holz zeichnete.


  »Ich war in Therapie.«


  »Erzählen Sie weiter.« Delaneys Ton war jetzt alles andere als teilnahmsvoll.


  Candy blickte herausfordernd zu ihm auf. »Ich nehme an, Sie kennen meine Geschichte.«


  »Zum Teil. Das, was in Ihren Akten steht.«


  »Also, ich hatte ein paar Probleme.«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Und ich habe daran gearbeitet.« Sie zuckte die Achseln. »Hab’s jedenfalls versucht.«


  »Und was hat das mit Jenny zu tun?«


  »Es hat mich an meine Kindheit erinnert, an das, was mir passiert ist. Und dann musste ich an Jenny denken, daran, was ihr passieren würde, und das wollte ich verhindern.«


  Sally beugte sich vor. »Und wie sind Sie im Internet mit ihr in Kontakt getreten?«


  »Es gibt Websites. Kontakte unter Schülern. Netzwerke. Es ist nicht schwer, jemanden ausfindig zu machen, der seinen richtigen Namen benutzt. Das hat Jenny getan.«


  »Sie haben ihr aber nicht gesagt, wer Sie sind?«


  »Nein, anfangs nicht. Ich wollte ja ihr Vertrauen gewinnen. «


  Delaney lockerte seinen Kragen. »Und was veranlasst Sie zu der Vermutung, dass hier Missbrauch vorliegt?«


  »Sie hat mir erzählt, was vor sich ging. Ich habe die Zeichen wiedererkannt.«


  »Was für Zeichen?«


  Candy wandte den Blick ab. »Ich konnte sehen, was da ablief. Deshalb musste ich etwas unternehmen. Bevor es zu spät war.«


  »Was meinen Sie mit ›zu spät‹, Candy?«


  »Das habe ich Ihnen gesagt. Er ist krank.«


  »Sie haben ihm Verbrennungen zugefügt?«


  Mit einer ruckartigen Bewegung wandte Candy sich ihm wieder zu und erwiderte seinen Blick. »Stimmt.«


  »Mit einem Dampfstrahler.«


  »Und ich würde es wieder tun, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  »Er muss Ihnen wirklich wehgetan haben.«


  Candy beugte sich vor. »Das sage ich Ihnen: Wenn er diesem Mädchen wehgetan hat, bringe ich den Job zu Ende. Ist mir egal, wenn Sie ihn vor mir schnappen. Im Gefängnis ist er auch nicht sicher. Nicht vor mir.«


  Angesichts der ungezähmten Wut, die Delaney in ihren Augen erblickte, hegte er daran keinen Zweifel. »Wie schon gesagt, hier fällt niemand irgendwelche Urteile.«


  Candy schlug mit der Hand auf den Tisch. »Ich fälle ein Urteil!«


  »Candy.«


  »Mein Vater hat ihn und Jake missbraucht. Und deswegen fand Howard es wohl in Ordnung, mich zu missbrauchen. Alte Familientradition.« Sie richtete ihren Blick auf Sally. »Meine Mutter ist bei einem Autounfall gestorben; die Bremsen hätten versagt, hat man mir erzählt. Ich war zwölf und Howard vierundzwanzig, und am Abend ihrer Beerdigung hat es angefangen.«


  »Der Missbrauch?«


  »Küssen und liebkosen und kleine Spielchen …« Sie brach ab, um den Ekel, der in ihrer Kehle hochstieg, hinunterzuschlucken.


  Sally sprach in beruhigendem Ton. »Alles ist gut, Candy. Sie müssen nichts mehr sagen. Jetzt nicht.«


  »Doch, muss ich.«


  Sie warteten.


  »Küssen und liebkosen, genau wie er nach Jennys Beschreibung bei ihr angefangen hatte. Und am Ende …« Sie sah zu Delaney auf und lächelte eisig. »Und am Ende fing er an, mich zu vögeln. Er hat mich geschwängert.«


  »Was haben Sie dann gemacht?«


  »Was wohl?«


  Delaney zuckte die Achseln, wieder hatte er keine Antwort für sie.


  »Howard hatte Freunde. Eine ältere Frau. Eine Prostituierte. « Bei der Erinnerung daran schüttelte sie den Kopf. »Sie hat einen Drahtbügel benutzt. Für Howard war es nichts anderes als das Reinigen eines Vergasers.«


  »Meinen Sie, er würde Jenny körperlichen Schaden zufügen? «


  Candy schaute ihn mit aufgerissenen Augen an. »Haben Sie denn überhaupt nichts von dem kapiert, was ich Ihnen eben gesagt habe?«


  »Wir müssen wissen, wozu er imstande ist.«


  Candy schaute ihm einen Herzschlag lang in die Augen. »Ich habe Ihnen gesagt, sein Vater hat ihn missbraucht.«


  Mit einem Nicken bat Delaney sie, fortzufahren. »Es war aber nicht nur Howard, auch unsere Mutter und Jake. Nicht nur sexueller Missbrauch. Regelrechte körperliche Misshandlung; ich meine, er hat sie richtig verletzt. Sie alle. Mich nicht. Ich war wahrscheinlich zu jung, aber ich habe es gesehen und ich erinnere mich. Und es hörte erst auf, als ich fünf war.«


  »Was hat dazu geführt, dass es aufhörte?«


  »Howard hat dazu geführt.«


  »Das heißt?«


  »Ich glaube, er war siebzehn, seit drei Jahren aus der Schule, was niemanden so recht kümmerte, und arbeitete bei Dad in der Werkstatt.«


  »Und?«


  »Die Polizei hielt es für einen Unfall. Der Wagenheber rutschte, und das Auto stürzte auf seine Brust, brach ihm die Rippen und quetschte ihn langsam zu Tode.«


  »War es denn kein Unfall?«


  »Er hat mich reingeholt, damit ich sehen sollte, was er tun würde.«


  »Howard?«


  Candy nickte. »Er hat gesagt, ich sollte mich nicht aus der Ecke rühren, dann hat er Dad etwas zugerufen. Als der unter dem Auto rauskam, hat Howard den Wagenheber weggetreten, so dass das Auto runterkrachte und Dad wie einen halb zerquetschten Käfer festnagelte. Er heulte und schrie um Hilfe, aber Howard hat ihn bloß ausgelacht.«


  Sally betrachtete sie. »Das tut mir leid, Candy.«


  »Es dauerte über zwei Stunden, bis er tot war, und Howard saß die ganze Zeit nur daneben und hat ihn beobachtet.«


  »Und Sie haben niemandem davon erzählt?«


  »Ich wusste, was passieren würde, wenn ich es täte.«


  »Hat denn niemand was gesagt?«


  »Wer hätte denn was hören sollen? Und als dann Mum gestorben ist, war ich an der Reihe. Er hat nichts Falsches darin gesehen und tut es bis heute nicht. Verstehen Sie jetzt, warum ich Jenny da wegholen musste?«


  »Sie hätten zu uns kommen sollen.«


  »Und Sie hätten mir geholfen, was?«


  »Ja.«


  »Stella hat mir erzählt, dass Jackie Malone ermordet worden ist. Ihr haben Sie nicht geholfen, oder?«


  Verärgert beugte Delaney sich vor. »Was wissen Sie denn darüber?«


  »Nutten in London. Das ist ein bisschen wie bei den Freimaurern, stimmt’s? Beide müssen Leder tragen, und alle erfahren wir von der Arbeit der anderen.«


  Sally warf einen Blick zu Delaney. »Wovon redet sie?«


  Delaney schüttelte wegwerfend den Kopf. »Sie verstoßen gegen das Gesetz, tun nichts, um sich zu schützen, aber wenn eine von ihnen was abkriegt, liegt es am System, sie selbst sind nie schuld.«


  »Es war also Jackie Malones Schuld, dass sie gefesselt und getötet wurde, ja? Vermutlich hat sie sich das sogar selbst angetan.«


  Delaney wandte verärgert den Blick ab. »Konzentrieren wir uns jetzt darauf, Ihre Nichte zu finden, okay?«


  Sally sah Candy mitfühlend an. »Am Ende haben Sie es Howard gezeigt. Sie haben sich gegen ihn behauptet; dazu brauchten Sie viel Mut.«


  »Ich war nicht mutig. Ich war jahrelang ein Feigling. Ein Opfer, weil ich es nicht anders kannte. Aber als ich alt genug war, um zurückzuschlagen, habe ich es getan. Dieses eine Mal, und ich wünschte bei Gott, ich wäre tapfer genug gewesen, ganze Arbeit zu leisten und ihn umzubringen.«


  »Vielleicht ist es besser für Sie, dass Sie es nicht getan haben. «


  »Nein, ist es nicht. Er ist ein Krebsgeschwür, und mit Krebs fackelt man nicht lange. Man schneidet ihn raus. Man tötet ihn. Jenny ist nämlich nicht wie ich. Sie ist süß und sanft und ganz und gar verletzlich. Und er wird ihr seinen Krebs einpflanzen und sie genauso zerstören, wie er mich zerstört hat.«


  Delaney musterte sie, wie sie die Arme fest vor der Brust verschränkt hielt und sich die Fingernägel in den Bizeps bohrte.


  »Was meinen Sie, wohin er sie gebracht haben könnte, Candy?«


  »Ich habe den Bastard vierzehn Jahre lang nicht gesehen.«


  Sally nickte. »Das kann ich Ihnen nicht verdenken, aber vielleicht fällt Ihnen ja irgendwas ein. Es ist wichtig, dass wir sie bald finden. Ihr Bruder ist offensichtlich nicht mehr Herr seiner selbst.«


  »Sprechen Sie mit seinem Lieblingsaffen.«


  »Wie bitte?«


  »Sprechen Sie mit Jake.«


  Delaney stand auf. »Kommen Sie, Detective Constable.«


  Sie steuerten auf die Tür zu. »Und was passiert mit mir?«, rief Candy Morgan ihnen nach.


  Delaney blickte sich kurz zu ihr um, während er einen Entschluss fasste. »Sie kommen mit uns.«


  Sally stand vor ihm, die Bedenken deutlich ins Gesicht geschrieben. »Im Ernst?«


  »Sie kommt mit uns.«


  Diesen Ton kannte Sally bereits. »Ja, Sir.«


  Candy sah Delaney freudig lächelnd an. »Danke.«


  »Sie können mir danken, wenn Ihre Nichte in Sicherheit ist.«


  

  

  Fünfzehn Minuten später marschierte Delaney wütend in Morgans Werkstatt auf und ab. Dann blieb er stehen und richtete seinen zornigen Blick auf Jake, der, den Kopf in die mächtigen Hände gestützt, angestrengt nachdachte.


  »Kommen Sie schon, Jake, wo ist er?«


  »Ich weiß es nicht.«


  Sally betrat den Raum. »Ihre Kleider sind weg.«


  Delaney runzelte die Stirn. »Also war er schon vorbereitet. « Er wandte sich Jake wieder zu und legte ihm beide Hände auf die Schultern. »Wann ist er fort, Jake? Hatte er Jenny bei sich?«


  Jake stand auf. »Ich habe Jenny nicht gesehen.«


  Delaney machte einen Schritt auf ihn zu und packte ihn erneut an den Schultern. »Wo ist er?«


  Mit einer ruckartigen Bewegung entwand sich Jake seinem Griff. Dabei zitterte er wie ein verängstigtes Kind, die Stimme bebend vor Furcht. »Ich weiß es nicht.«


  »Er weiß es nicht, Chef.«


  Delaney trat zur Seite, worauf Jake plötzlich die Augen weit aufriss. Offensichtlich entsetzt, wich er bis zum Tisch zurück.


  »Ist ja schon gut.« Doch als Delaney sah, worauf Jake Morgans Blick gefallen war, fluchte er. »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen im Auto bleiben, Candy.«


  Ohne ihn zu beachten, fixierte Candy Morgan Jake mit einem hasserfüllten Blick. »Wenn du irgendwas weißt, Jake, sag’s ihm jetzt sofort.«


  Jake saß fast auf dem Tisch. »Ich weiß nichts, Candy. Tu mir nichts.«


  »Niemand wird Ihnen etwas tun, Jake, das habe ich Ihnen schon gesagt.«


  Candy trat vor. »Darauf würde ich mich nicht verlassen.«


  Delaney seufzte. »Sie warten im Auto, oder meine Kollegin bringt Sie zurück aufs Revier und von dort nach Holloway. Ihre Entscheidung, Candy.«


  Für einen Moment sah Candy Delaney an. »Sie hängen da jetzt mit drin, Inspector. Sie wollen mich doch nicht im Stich lassen.« Sie warf Jake einen letzten eiskalten Blick zu, bevor sie zum Auto zurückging.


  Delaney verkniff sich einen Seufzer der Erleichterung und wandte sich Sally zu. »Nehmen Sie hier alles auseinander. Irgendetwas muss es geben.«


  Unwirsch ging er zur Werkbank hinüber und zog die Schubladen auf, deren Inhalt er mit kaum verhohlenem Zorn umherstreute. Schließlich kippte er die letzte Schublade über dem Boden aus: Bleistifte, Schraubenzieher, Nägel, Schrauben, ein Ölkännchen, ein Stemmeisen. Nichts, was verraten hätte, wohin Morgan gegangen sein könnte.


  Sally fasste Jake am Arm und führte ihn hinüber zu zwei Stühlen an der ölverschmierten Backsteinwand.


  »Setzen Sie sich, Jake.«


  Sein Blick schnellte immer wieder nervös zur Tür.


  »Sie wird Ihnen nichts tun. Das verspreche ich.«


  »Sie hat Howard verletzt. Hat ihn mit dem Dampfstrahler verbrannt.«


  »Das hat sie, aber Ihnen wird sie nichts tun. Sie war krank, und jetzt geht es ihr besser. Verstehen Sie das?«


  Langsam schüttelte Jake den Kopf. Im Augenblick ergab für ihn gar nichts einen Sinn.


  Sally sprach mit leiser Stimme weiter. »Das mit Howard und dem Dampfstrahler hat sie gemacht, weil sie krank war. Jetzt geht es ihr aber besser. Sie wird niemandem etwas tun. Ihnen nicht und Jenny erst recht nicht. Sie möchte Jenny helfen. Das verstehen Sie doch, oder?«


  Jake nickte. »Jenny ist ein liebes Mädchen.«


  »Das ist sie, und wir müssen sie finden.« Sally warf einen Blick zu Delaney hinüber, der verärgert Rechnungen und Quittungen durchsah, bevor er sie beiseitewarf.


  »Ich weiß nicht, wo sie ist.«


  Sally setzte sich neben Jake und tätschelte ihm beruhigend das Knie. »Ich weiß, dass Sie sie genauso dringend finden möchten wie wir. Deshalb denken Sie nach. Gibt es irgendeinen Ort, an den Sie gerne zusammen gefahren sind? Sie, Howard und Jenny?«


  »Wir sind an viele Orte gefahren.«


  »Wie zum Beispiel?«


  »Aufs Land.«


  »Und wo da?«


  »Kühe anschauen. Manchmal Pferde.«


  »Können Sie sich erinnern, wo das war, Jake?«


  Jake nickte begeistert und lächelte. »Auf den Feldern.«


  »London Fields?«


  Als Delaney den Blick hob, zuckte Jake gerade die Achseln. »Einfach Felder, mit Kühen drauf und Pferden.«


  Delaney schaute Sally stirnrunzelnd an, bevor er sich wieder der Durchsicht der Papiere widmete. Die junge Frau bedachte Jake erneut mit einem beruhigenden Lächeln. »Sie können sich an keinen Namen erinnern?«


  Jake schüttelte den Kopf. »Es war einfach auf dem Land. Jenny hat gesagt: Lasst uns aufs Land fahren, und Howard hat uns alle hingefahren.«


  »Zu den Feldern mit den Kühen und Pferden?«


  Jake nickte begeistert. »Und zum Fluss.«


  »Zum Fluss?«


  »Ja, den sind wir rauf- und runtergefahren. Lange Touren.«


  »Auf dem Fluss?«


  »Ja, auf dem großen Fluss, mit seinem Boot.«


  Jetzt kam Delaney herüber. »Er hat ein Boot?«


  Jake lächelte breit. »Er hat ein Hausboot.«


  Delaney fluchte leise und warf Sally einen vielsagenden Blick zu. »Ein Hausboot ist seetüchtig.«
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  Mit leisem Plätschern schaukelte das sanft wogende Wasser der Themse das Boot leicht hin und her. Es war eine beruhigende Bewegung, die Jenny zu jedem anderen Zeitpunkt in der heißen, unbewegten, dicken Luft des Sommerabends in einen gnädigen Schlaf gewiegt hätte. Doch sie schlief nicht, sie saß zusammengekauert auf einer Bank im Inneren des Bootes, die Füße unter den Tisch geklemmt, der an einer Wand stand. Den Blick auf das immer noch strahlende Sonnenlicht geheftet, das wie eine Million zerbrochene Sterne auf dem Wasser vor dem Fenster glitzerte.


  Das Hausboot schien sich tiefer ins Wasser zu senken, und sie hörte die Schritte von schweren Arbeitsschuhen auf den Holzplanken. Als sie aufblickte, schaute sie in das vernarbte Gesicht ihres Vaters, worauf sie sich noch etwas weiter in das rissige Leder der Bank zu drücken schien.


  In Howard Morgans Gesicht zeigte sich ein Lächeln, doch seine ängstlichen unruhigen Augen ließen keinen Humor erkennen, und Jenny war nicht beruhigt. Sie war verwirrt und verängstigt.


  »Wohin fahren wir?«


  »Ich hab dir gesagt, wenn du alt genug bist, bring ich dich weg, stimmt’s?«


  Jenny nickte. »Ja.«


  »Jetzt bist du alt genug.«


  »Bin ich das?«


  »Du bist jetzt ein großes Mädchen. Deshalb bring ich dich weg, wie ich’s versprochen hab.«


  Er legte seine Hand über Jennys kleine, zerbrechliche Finger, worauf sie sie fest zusammenballte, denn die Berührung der heißen, verschwitzten Hand ihres Vaters bereitete ihr Unbehagen.


  »Was ist mit Tante Candy?«


  Während Morgan seine Hand wegzog, blitzte Zorn in seinem Gesicht auf. »Von der will ich nichts hören!«


  »Kann sie nicht mit uns kommen?«


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  Morgan schlug mit seiner fleischigen Faust auf den Tisch. »Weil ich es gesagt habe.« Als Jenny zusammenzuckte, fing Morgan sich wieder und lächelte seine Tochter an. »Tut mir leid, ich hätte nicht schreien dürfen, Liebes. Ich war wütend. Aber nicht auf dich. Auf sie.«


  »Warum bist du wütend auf sie?«


  »Weil sie dich von uns weggeholt hat. Ohne zu fragen. Sie hat dich weggeholt, und dir hätte was passieren können.«


  »Aber mir ist nichts passiert. Sie hat gesagt, sie würde mich beschützen.«


  »Wovor beschützen?«


  Jenny drückte sich wieder ans Fenster. »Sie hat nur gesagt, sie würde auf mich aufpassen.«


  »Jetzt bin ich ja da. Und Daddy passt doch am allerbesten auf dich auf, oder?«


  Für einen Moment schwieg Jenny, und als sie die Düsternis sah, die sich in den Augenwinkeln ihres Vaters sammelte, nickte sie.


  »Braves Mädchen.«


  

  

  Delaney zog ein Stück Papier aus einem mit einer Büroklammer zusammengehaltenen Stapel Quittungen und winkte Sally Cartwright damit zu.


  »Was haben Sie da?«


  Er nahm sein Handy, und während er eine Schnellwahltaste drückte, grinste er ihr kurz zu. »Eine Rechnung. Liegegebühren. «


  »Prima, Chef.«


  »Es sei denn, wir haben ihn schon verpasst.« Delaney wandte sich wieder seinem Handy zu. »Bonner. Delaney hier.«


  

  

  Flussabwärts, wo die Villen an den Ufern die Reichen, die Berühmten und die durch Verbrechen zu Wohlstand Gelangten beherbergten, erzeugte die ansteigende Flut Strudel und Strömungen, die Schlamm vom Boden des Flussbetts nach oben wirbelten und sanft an Schilf und Ufergras zupften. Schilf und Ufergras, in dem alle möglichen Tiere lebten. Fische, die Schutz vor dem harten, unbarmherzigen Hämmern der Sommersonne gefunden hatten, kamen näher an die Wasseroberfläche, angezogen von den Insekten, die dort krabbelten und in der Luft tanzten und zuckten. Und darunter, mit Haaren, die sich in fettigen Ringellocken schlängelten, und Augen, die so milchig waren wie die eines toten Kabeljaus, hatte sich der Kopf von Billy Martin in den tiefen Wurzeln der Rohrkolben und den an ihnen haftenden Flussgräsern verfangen. Als die steigende Flut versuchte, ihn aus deren enger Umarmung herauszuziehen, hielten die Gräser ihn zurück, als wäre sein aufgedunsener Körper ein Schatz, den sie nur ungern verlieren wollten, und die Fische und Krabbeltiere labten sich an den verwesten Stellen seines bloßliegenden Fleisches.


  

  

  Delaney stieg aus seinem Auto und ging, von Candy und Sally flankiert, den Uferpfad hinunter zu der Stelle, wo Bonner und eine Horde uniformierter Polizisten sich versammelt hatten.


  Bonner nickte ihm zu. »Hallo Chef.«


  »Wie sieht’s aus?«


  Bonner deutete mit dem Kopf auf das Hausboot, das sich weiter hob, denn die Flut spülte Wasser aus der Nordsee zurück in die Themsemündung. »Immer noch hier. Aber in zwanzig Minuten wäre er mit dem ablaufenden Wasser weg gewesen.«


  »Auf dem Wasser hätten wir ihn gekriegt.«


  »Vielleicht. Nur gut, dass Sie die Liegeplatzquittung gefunden haben.«


  Delaney machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das haben wir nur unserer DC Cartwright zu verdanken. Sie hat Jake zum Reden gebracht, wo wir gescheitert sind.«


  Bonner lächelte Sally zu. »Die sanfte Tour. So nennt man das doch?«


  Sally fand das nicht witzig. »Eher die menschliche, Sergeant. «


  Delaney blickte hinüber zu dem Hausboot, die Hand über den Augen, um sie vor den blendenden Sonnenstrahlen zu schützen, die silbern auf dem Wasser der Themse glitzerten. »Warum haben wir noch nichts unternommen?«


  »Müssen erst mal sicherstellen, dass er nicht bewaffnet ist. Mit dem Mädchen da drin wollten wir nichts riskieren.«


  »Und wo sind die Leute von der SO19?«


  »Schon unterwegs. Außerdem die Küstenwache und die Flusspatrouille.«


  Delaney sah Bewegung auf dem Schiff und nahm Bonner das Fernglas aus der Hand.


  »Das ist Morgan.«


  Er konnte ihn deutlich erkennen. Konnte die Spannung sehen, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, und er sah, was der Mann tat. Mit einem leisen Fluchen gab er Bonner das Fernglas zurück.


  »Er übergießt das ganze Boot mit Benzin.«


  »Scheiße.«


  Candy fasste Delaney am Arm und drehte ihn mit einem Schwung zu sich herum. »Sie müssen mich gehen und sie holen lassen.«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Kommt nicht in Frage, Candy.«


  »Sie können Sie doch nicht da drin lassen.«


  »Das habe ich auch nicht vor.«


  Bonner schob sich vor Candy. »Was machen wir jetzt, Jack?«


  Delaney richtete den Blick wieder auf das Hausboot, wo Morgan immer noch den Benzinkanister schwenkte. »Vermute, jemand muss gehen und mit ihm reden.«


  Sally schüttelte den Kopf. »Wir sollten hier warten, Chef. Auf das Sondereinsatzkommando und die Verhandlungsspezialisten. «


  »Dafür haben wir keine Zeit. Ich geh jetzt rüber.« Den Blick fest auf Morgan gerichtet, begann er zum Boot zu gehen.


  »Er hat seinen Vater umgebracht, vermutlich auch seine Mutter und Gott weiß, wen sonst noch. Sie sollten auf bewaffnete Unterstützung warten.«


  Delaney blickte sich zu Sally um. »Und was ist mit dem Mädchen, wenn er das Boot abfackelt?«


  »Das wird er doch nicht tun, oder? Nicht, wenn er selbst an Bord ist.«


  »Soviel wir inzwischen wissen, ist er zu so ziemlich allem fähig.«


  Candy pflanzte sich vor Delaney auf. »Wenn Sie nicht gehen und sie holen, gehe ich.«


  Delaney schob sie energisch aus dem Weg. »Sie bleiben hier. Ich gehe.« Er schaute Sally an. »Wenn die SO eintrifft, sagen Sie den Leuten, sie sollen nicht schießen, bevor ich das Zeichen dazu gebe.« Sein Blick ging zu Bonner. »Wir haben uns doch verstanden, Eddie?«


  Der Sergeant antwortete mit einem Kopfnicken.


  Sally trat vor. »Ich komme mit.«


  »Auf keinen Fall.«


  »Denken Sie doch mal nach. Es muss jemand für das Mädchen da sein.«


  »Deshalb gehe ich ja hin.«


  »Falls Sie mit Morgan verhandeln müssen, sollte jemand anderes sie in Sicherheit bringen. Das sehen Sie doch ein, oder?«


  Delaney überlegte einen Moment. Sie hatte recht. Falls Morgan durchdrehte, musste jemand das Mädchen wegbringen.


  Candy meldete sich zu Wort. »Dann sollte ich mitgehen.«


  Diesen Gedanken verwarf Delaney. »Ausgeschlossen. Er ist ja so schon unberechenbar; bei Ihrem Anblick könnte er vollends ausrasten.« Er gab Sally ein Zeichen. »Dann kommen Sie. Sie konzentrieren sich auf das Mädchen und halten sich ansonsten in allem an mich, okay?«


  »Ja, Sir.«


  »Es ist mein voller Ernst, Constable. Das ist nicht der Moment für Heldentaten.«


  Langsam gingen sie zu dem Pfad hinüber und dann auf das Boot zu.


  Im Inneren des Kahns schüttelte Morgan die letzten Benzintropfen aus dem Kanister und sah durchs Fenster Delaney und Sally näher kommen. »Bleiben Sie weg!«


  »Hier sind Inspector Delaney und Detective Constable Cartwright. Wir kommen rein.«


  Als er die erste Stufe zur Kajüte hinunterstieg, holte Morgan ein Feuerzeug aus der Tasche und hielt es mit der linken Hand hoch.


  »Ich werde es benutzen.«


  Jenny, die zusammengekauert im hintersten Winkel zwischen Bank und Tisch saß, schrie, während Delaney mit erhobenen Händen schnell wieder auf das kleine Vorderdeck des Boots trat.


  »Wir sind nicht bewaffnet, Howard. Wie wär’s, wenn Sie das Feuerzeug weglegen?«


  »Sie haben gesehen, was ich mit dem Benzin gemacht habe. Wenn Sie versuchen, uns zu folgen, zünde ich es an.«


  Delaney machte einen Schritt vorwärts, stieg zwei Stufen in die Kajüte hinunter. Rasch blickte er sich um. Ein beengter Wohnraum mit Kombüse und Holzofen, die umlaufende Bank mit Tisch, wo Jenny saß. Ein kleiner Fernseher auf einem eingebauten Sideboard. Ein DVD-Player mit ein paar Filmen, von denen einer Delaney irgendwie bekannt vorkam, doch den Gedanken schob er beiseite. Er richtete den Blick wieder auf Morgan, während Sally langsam hinter ihm die Stufen herunterstieg. »Das ist nicht das, was Sie eigentlich wollen, Howard.«


  »Sie wissen nicht, was ich will.«


  »Wir haben Jenny für Sie gefunden; Sie können uns vertrauen. Sie wollen doch nicht, dass ihr etwas zustößt?«


  »Deshalb müssen Sie uns gehen lassen.«


  »Und wie soll das funktionieren?«


  »Wir haben nichts Unrechtes getan.«


  »Sie ist Ihre Tochter, Howard. Natürlich haben Sie nichts Unrechtes getan.«


  Morgan nickte. »Es war Candy. Sie hat sie weggeholt. Ich halte sie von ihr fern, damit sie ihr nicht wehtun kann. Ich bin ihr Vater. Sie gehört zu mir.«


  Sally lächelte Jenny, die sich immer noch verängstigt in ihre Ecke drückte, beruhigend zu.


  »Sie machen Jenny Angst. Warum lassen Sie sie nicht zu mir kommen? Ich werde sie an einen sicheren Ort bringen.«


  Morgan schüttelte den Kopf und sah sich nach seiner Tochter um. »Jenny, bleib, wo du bist.«


  Sally trat vor und streckte die Hand zu Jenny aus. »Kommen Sie, Howard, erlauben Sie mir, sie hier rauszubringen. Das Benzin brennt ihr in den Augen.«


  Als sie noch einen Schritt machte, hielt Howard das Feuerzeug hoch, drehte mit dem Finger leicht am Zündrad und rief: »Bleiben Sie, wo Sie sind.«


  Delaney packte Sally mit stählernem Griff am Arm, um sie zurückzuhalten.


  »Es ist in Ordnung, Howard. Niemand geht irgendwohin. Wir wollen nur reden.«


  »Alle wollen immer nur reden, aber was nützt das schon?«


  Delaney hielt inne, nicht sicher, dass er selbst eine Antwort hatte. »Nehmen Sie nur das Feuerzeug runter. Und lassen Sie Jenny zu uns kommen.«


  Morgan antwortete entschieden. »Sie bleibt bei mir.«


  »Niemand sagt, dass wir sie Ihnen wegnehmen wollen, Howard. Wir müssen nur erst einmal alles in Ordnung bringen.«


  »Sie lügen.«


  Sally trat einen Schritt vor, und Morgan hob sofort wieder das Feuerzeug. Sie blieb stehen. »Sie sind ihr Vater. Natürlich wird sie bei Ihnen bleiben.«


  »Candy hat sie mitgenommen. Sie werden ihr erlauben, sie bei sich zu behalten, stimmt’s?«


  »Sie hätte sie nicht mitnehmen dürfen. Das war falsch.«


  »Werden Sie sie wieder ins Gefängnis stecken?«


  »Wir müssen uns alle hinsetzen und über die Dinge reden. Wir müssen alles auseinanderdröseln.«


  »Sie hat es Ihnen erzählt, was? Candy hat Ihnen alles erzählt.«


  Delaney bewahrte eine ausdruckslose, neutrale Miene, doch Sally konnte Morgans Blick nicht standhalten, worauf dieser sich bestätigt sah und nickte.


  »Deswegen sind Sie hier.«


  »Kommen Sie einfach von dem Boot runter, Howard.«


  »Dad, bitte …«


  Morgan schaute zu seiner verängstigten Tochter hinüber. »Mach dir keine Sorgen, Liebes. Es wird alles gut.«


  Wieder streckte er die Hand mit dem Feuerzeug aus und schnippte es zweimal an. Funken sprangen heraus und leckten die Luft an.


  

  

  Chief Inspector Campbell schlug die Autotür hinter sich zu und eilte wütenden Schrittes an die Stelle, wo Bonner stand und sich das Fernglas vor die Augen hielt. Neben ihm lagen zwei Beamte der Spezialeinheit SO ausgestreckt auf dem Boden, das Gewehr auf Morgan gerichtet, der am Fenster mal in, mal außer Schussweite war.


  »Was zum Teufel macht er da drin, Bonner?«


  Bonner senkte den Feldstecher und lächelte seine Vorgesetzte entschuldigend an. »Er ist reingegangen, um das Mädchen rauszuholen.«


  »Er hat nicht auf bewaffnete Kräfte gewartet? Und nicht auf entsprechend ausgebildete Verhandlungsspezialisten?«


  »Er hat eine Lagebeurteilung vorgenommen und ist zu der Einschätzung gelangt, dass keine Zeit zu verlieren war, Ma’am.«


  Campbell starrte ihn zornig an, ihre Stimme triefte vor Sarkasmus. »Ach, er hat eine Lagebeurteilung vorgenommen?«


  »Genau, Ma’am. Und das war seine Einschätzung.«


  Campbell nahm Bonner das Fernglas aus der Hand und richtete es auf das Hausboot. »Er hätte das Mädchen erst gar nicht gehen lassen dürfen.«


  »Das war auch meine Einschätzung, Ma’am.«


  Damit erntete er wieder einen zornigen Blick von Campbell. »Halten Sie den Mund, Bonner.«


  »Morgan hat das ganze Boot mit Benzin übergossen. Droht damit, es anzuzünden. Deshalb ist er reingegangen. Um das Mädchen zu schützen.«


  Campbell deutete mit dem Kopf auf die Scharfschützen der Sondereinheit. »Wie sieht’s mit denen aus?«


  »Sie warten aufs Stichwort.«


  Campbell wandte sich an einen der Schützen. »Wenn Sie einen Schuss abfeuern, geht das Benzin dann hoch?«


  »Sollte nicht passieren, Ma’am.«


  »Delaney hat gesagt, dass er ein Zeichen gibt, wenn es so aussieht, als ob Morgan etwas vorhätte und eine sichere Chance besteht, ihn niederzuschießen.«


  Campbell fixierte den auf dem Bauch liegenden Polizisten, der sie seinerseits musterte. »Sie unternehmen nichts ohne meine Erlaubnis. Das sind meine Leute da draußen.«


  Der Scharfschütze nickte. »Ja, Ma’am.«


  

  

  Morgan drehte noch einmal am Zündrad des Feuerzeugs, und da die Sonne jetzt niedriger stand, waren die Funken besser zu sehen.


  Delaney bemühte sich weiterhin um eine ruhige Stimme. »Lassen Sie uns von Bord gehen und reden, Howard. Sie wollen etwas, das wissen wir. Und wir wollen auch etwas. Und wissen Sie, was? Genau dasselbe. Wir wollen beide, dass Jenny in Sicherheit ist. Darin sind wir uns einig. Können Sie das erkennen?«


  Morgan schob seine Zunge zwischen den Lippen hervor und leckte sich den Mundwinkel. Er versuchte, Spucke hinunterzuschlucken, musste seine Kehlkopfmuskulatur jedoch sehr anstrengen. Seine Augen brannten vom Salz des Schweißes, der ihm in die Augen rann, und vom Benzindampf, der wie ein feiner giftiger Nebel in der überhitzten Luft der Kajüte hing.


  »Jenny bleibt bei mir.«


  

  

  Drüben am Ufer lächelte Bonner, als er sah, dass Delaney die Hand hob. »Das ist das Signal, Ma’am.«


  Campbell zögerte einen Moment, als Morgan sich rückwärtsbewegte, sodass er den Scharfschützen ein freies Schussfeld bot. Sie schluckte und nickte den wartenden Schützen zu.


  »Erledigen sie ihn.«


  Die Scharfschützen legten an, ließen die Atmung zur Ruhe kommen, und ihre Zeigefinger schmiegten sich in die stählernen Krümmungen der Abzugsbügel, als Delaney wieder vor Morgan trat und ihnen die Sicht verstellte.


  »Schießt!«, rief Bonner.


  »Scheiße!« Campbell starrte ihn wütend an. »Verdammt noch mal, was glauben Sie eigentlich, was für ein Spielchen das hier ist? Wollen Sie, dass Delaney draufgeht?«


  Bonner zuckte ungerührt die Schultern. »Sie hatten eine Chance, sie hätten Morgan erledigen können.«


  Campbell war im Begriff, etwas zu erwidern, doch der Anblick eines Übertragungswagens von Sky News, der ein Stück die Straße hinauf parkte, brachte sie aus dem Konzept.


  »Welcher verdammte Idiot hat denn diesen Clowns einen Tipp gegeben?«


  Und in der hochgewachsenen Gestalt des Superintendent Walker kam, dicht gefolgt von Melanie Jones, auch schon die Antwort auf sie zugeeilt.


  »Halten Sie es für vernünftig, Kameras hier zu haben, Sir?«


  »Sie haben uns in dieser Sache von Anfang an unterstützt, Chief Inspector. Ihre Hilfe war von unschätzbarem Wert.«


  Campbell sah die Reporterin scharf an. »Was für eine Hilfe? Beide Male hat Delaney das Mädchen gefunden.«


  Walker warf einen ungehaltenen Blick zu dem Hausboot. »Was macht er da überhaupt?«


  »Morgan hat das Boot komplett mit Benzin übergossen. Delaney spielt den Helden.«


  »Dieser Mann ist untragbar.« Walkers Blick fiel auf die Scharfschützen. »Sind sie zum Schuss gekommen?«


  Bonner nickte. »Beinahe.«


  Walkers mürrischer Gesichtsausdruck schwand dahin, als Melanie Jones ihn in Begleitung ihres Kameramanns zum Interview bat.


  

  

  »Kommen Sie, Howard. Nehmen Sie das Feuerzeug runter.«


  Morgan hatte Tränen in den Augen. »Ich hab genug vom Reden. Verschwinden Sie von meinem Boot.«


  »Niemand wird Ihnen was tun.«


  Morgan deutete zum Fenster hinaus, wo er Candy bei den uniformierten Polizisten stehen sehen konnte. »Sie hasst mich. Und sie wird dafür sorgen, dass Jenny mich auch hasst.«


  »Haben Sie Jenny deswegen fortgebracht?« Delaney musste sich anstrengen, um nicht die Stimme zu heben.


  Morgans Schultern sackten leicht zusammen. »Ich will nicht, dass Jenny mich so hasst, wie sie es getan hat.«


  Delaney ging einen Schritt auf ihn zu. »Dann lassen Sie sie gehen. Erlauben Sie Sally, sie von Bord zu bringen. Wir kriegen das geregelt.«


  Sally trat neben Delaney und streckte erneut die Hand nach Jenny aus, die die ihre ergriff, ohne sich jedoch von dem Tisch zu lösen, den sie wie eine Barriere vor sich festhielt.


  Morgan betrachtete seine Tochter. »Ich habe dich immer liebgehabt, Jenny.«


  Sally hockte sich hin und lächelte dem Mädchen beruhigend zu. »Komm. Wir gehen nur nach draußen.« Howard sagte nichts, aber der Arm mit dem Feuerzeug entspannte sich, während Sally Jenny von Bord brachte.


  Als Delaney jedoch einen Schritt vorwärts machte, um das Feuerzeug zu nehmen, erstarrte Howard und hielt es gleich wieder hoch. Delaney sog die benzingeschwängerte Luft ein; sie roch nach schlechten Erinnerungen, nach einer Gelegenheit, all diese bösen Gedanken, die ihm ständig im Kopf herumstolperten, ein für alle Mal hinter sich zu lassen.


  Morgans Blick schnellte wieder hin und her, während er zurücktrat. »Es ist Zeit, dass Sie von meinem Boot verschwinden. «


  »Jetzt kommen Sie, Sie brauchen das nicht zu machen.«


  »Es ist vorbei, stimmt’s?«


  »Wollen Sie, dass sie Sie so in Erinnerung behält? Wie Sie sich selbst anzünden? Finden Sie nicht, dass sie schon genug durchgemacht hat?«


  Morgans Hand, die das Feuerzeug hochhielt, zitterte. »Ich werd’s tun.«


  Delaney stellte sich unmittelbar vor Howard. »Dann tun Sie’s, verdammt noch mal! Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter.«


  Überrascht trat Morgan einen Schritt zurück. Delaney schnappte ihm das Feuerzeug aus der Hand und fing an, vor seiner Nase am Zündrad zu drehen.


  »Ist es das, was Sie wollen, ja?«


  Morgan wich zum Tisch zurück. »Was machen Sie da?«


  »Schädlingsbekämpfung. Darin bin ich gut. Würde der Welt einen Gefallen tun, wenn ich uns beide anstecken würde.«


  Wieder drehte er an dem Rädchen und lachte, als Morgan beinah winselnd flehte: »Tun Sie’s nicht.«


  Delaney umschloss das Feuerzeug mit seiner Faust. Dann trat er zurück und deutete mit einer ruckartigen Kopfbewegung zum Ausgang.


  »Machen Sie schon, gehen Sie mir aus den Augen.«


  Morgan stolperte zur Tür, während Delaney das Feuerzeug in seiner Hand betrachtete, bevor er es quer durch die Kajüte schleuderte.


  

  

  Ein Durcheinander aus Uniformen und Lärm. Blaue und schwarze Uniformen, gepolsterte Jacken. Eine Menge Geschrei, noch lange nachdem die darin zum Ausdruck gebrachte Dringlichkeit von irgendeinem Nutzen gewesen wäre. Superintendent Walker sorgte dafür, dass er ganz vorne im Bild stand, als Morgan eilig von Bord gebracht und weggeführt wurde.


  In der Bootskajüte betrachtete Delaney aus stumpfen blaugrauen Augen den offenen Benzinkanister auf dem Boden. Dann fiel sein Blick auf die Bank, auf der Jenny gesessen hatte. Ein zotteliger Teddybär lehnte kopfüber in der Ecke.


  »Chef?«


  Delaney hob den Blick zum Fenster. »Ich komme, Sally.« Er ging zu der Bank, um den Teddy zu holen, und folgte ihr zum Ausgang. Im vorderen Teil der Kabine blieb er stehen, um sich die DVD anzuschauen, die er beim Hereinkommen gesehen hatte. Sündige Schwestern. Er drehte sie um. Die beiden Frauen auf dem Cover trugen kurze Latexnonnenkleider, die eine mit Reitgerte in der Hand, einem schwarzgelockten Haarschopf und lachenden Augen. Jackie Malone. Und die stark geschminkte Frau neben ihr mit einer Perücke, die zu Jackies Haaren passte. Melody Masters, wie aus der Liste der Darsteller hervorging.


  Nachdem er die DVD in die Tasche gesteckt hatte, verließ er das Boot und trat hinaus ins goldene Licht der untergehenden Sonne und der auf ihn zustürzenden Diane Campbell unter die zornigen Augen. Ohne sie zu beachten, schaute er Morgan hinterher, der von uniformierten Polizisten zu einem wartenden Mannschaftswagen geführt wurde.


  »Was zum Teufel sollte denn dieser Soloauftritt, Delaney?«


  »Entschuldigen Sie mich einen Moment, Ma’am.« Campbell war sprachlos, als Delaney an ihr vorbei zu Jenny ging, die mit Candy bei zwei Polizisten stand.


  »Hier, Jenny, ich glaube, der gehört dir.«


  Delaney gab Jenny den Teddybären zurück, den sie nahm und herzte, als wäre sie noch ein kleines Mädchen. Wobei sie sich heute bestimmt um einiges jünger fühlt, dachte er. In den nächsten Tagen, den kommenden Jahren würde sie allmählich zu der Erkenntnis gelangen, dass das, was geschehen war, sie um vieles älter hätte machen können.


  Delaney legte Sally die Hand auf die Schulter. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht.«


  »Danke, Chef. Das Ergebnis ist in Ordnung. Einen Drink zur Feier des Tages?«


  Delaney blickte hinüber zu Campbell, die in ihr Handy brüllte, und zögerte. Wenn er mit einem psychopathischen Automechaniker mit schweren emotionalen Störungen und einer Suizidgeschichte fertig wurde, dürfte er es wohl auch mit seiner Chefin aufnehmen können. Doch als Campbell ihr Handy zuklappte, war Superintendent Walker mit seiner Lieblingsreporterin von Sky News im Schlepptau bereits auf dem Weg zu ihr. Delaney drehte sich zu Sally um.


  »Dann kommen Sie, bevor die Leute anfangen, Fragen zu stellen.« Und verschwand mit ihr hinter einer Mauer aus Uniformierten.
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  Kate Walker lag mit zurückgeschlagener Decke auf ihrem Bett, die Stirn von feinen Schweißperlen gesprenkelt. Sie stöhnte leicht im Schlaf und drehte sich zum hundertsten Mal in einer halben Stunde um. Im Traum stieg sie eine ihr vertraute Treppe empor, breite Eichenstufen, und unten zu ihrer Rechten eine große Diele. Die Treppe machte eine Biegung nach rechts und führte zu einem breiten Gang hinauf. Eine Prozession von Porträts schien gleichförmig die Wand entlangzumarschieren, und am Ende des Gangs stand eine breite, getäfelte weiße Tür einen Spaltbreit offen. Kate ging langsam darauf zu, ihre bloßen Füße lautlos auf dem dicken Flor des schweren grünen Teppichs. Sie hob die Hand, schob die Tür weiter auf und betrat den Raum. Der Boden war von einer Blutlache bedeckt, die fast ihre nackten Zehen berührte. Und am oberen Ende der elliptischen Lache sah Kate fächerförmig ausgebreitet das Haar von Jackie Malone, die Augen immer noch weit aufgerissen und verständnislos, die blasse Haut immer noch fürchterlich zugerichtet.


  Kate schreckte aus dem Schlaf hoch. Sie erinnerte sich, wo sie einen solchen Tatort schon einmal gesehen hatte, und ihr ging auf, warum Jackie Malones Leiche den Platz mit der Toten aus ihrem Traum getauscht hatte. Ihre Träume sagten ihr etwas, und als sie erkannte, was, lief es ihr eiskalt den Rücken hinunter.


  

  

  Ächzend schwang Delaney die Füße vom Sofa. Eines Tages würde er vielleicht ohne Kater aufwachen, dachte er. Aus zwei schnellen Drinks mit Sally Cartwright waren ein paar mehr geworden, und nachdem Sally sich relativ früh verabschiedet hatte, hatte Delaney tapfer weitergemacht. Als er schließlich gegen vier Uhr morgens aufgehört hatte, war er vom Rausschmeißer des Greyhound, eines Pubs am Queen’s Park, der berühmt dafür war, dass er ebenso regelmäßig bis spät in die Nacht geöffnet hatte wie er Schauplatz von Schlägereien war, auf den Rücksitz eines Taxis verfrachtet worden.


  Nachdem er sich Frühstücksflocken in ein Schüsselchen gekippt hatte, öffnete Delaney die Kühlschranktür, die er jedoch mit resignierter Miene gleich wieder schloss: Auch ohne die Flasche herauszuholen, wusste er, dass die Milch sauer geworden war. Als er sich sein Jackett vom Sofa schnappte, rutschte die DVD, die er von Morgans Hausboot mitgenommen hatte, heraus und fiel scheppernd zu Boden. Er hob sie auf und legte sie nach einem kurzen Blick auf das Cover in eine Sideboardschublade. Kaum hatte er sich zum Gehen gewandt, drehte er sich noch einmal um und zog die Schublade wieder auf, um ein kleines Tütchen mit weißem Pulver herauszunehmen. Er feuchtete einen Finger an, steckte ihn hinein und rieb sich das Pulver mit der Fingerspitze ins Zahnfleisch. Das würde es vorübergehend taub machen, aber immerhin würde es sein Gehirn etwas auf Touren bringen, und Delaney hatte das Gefühl, dass er heute alle Sinne beisammen haben musste. Er nahm noch eine Prise, gerade so viel, dass er klar denken konnte, bevor er das Kokain wieder in der Schublade verstaute.


  Im Hinausgehen schaltete er sein Handy an, und nur wenige Sekunden später, als er gerade seine Wohnungstür abschloss, klingelte es. Er meldete sich, zuckte im nächsten Augenblick zusammen und hielt das Handy vom Ohr weg, denn Campbells Stimme bellte ihn daraus an.


  

  

  Anderthalb Stunden später trommelte Delaney ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch, den Blick auf das ausdruckslose Gesicht von Detective Inspector Richard Hadden gerichtet und nicht besonders angetan von dem, was er da sah. Über eine halbe Stunde saß er jetzt schon in Haddens kahlem, fensterlosem Büro, wurde von dem Mann über Jenny und Howard Morgan befragt und konnte seinen Anblick allmählich nicht mehr ertragen. Hadden war gut einssiebzig groß, hatte blondes, schütter werdendes Haar, eine schicke Brille und die Art von selbstgefälliger Miene, die bei Delaney den Wunsch aufkommen ließ, ihm den Kaffee ins Gesicht zu schütten. Das Dumme war nur, dass Tätlichkeiten gegenüber Polizeikollegen genau in Haddens Ermittlungsbereich fielen.


  Stattdessen unterdrückte Delaney seinen Impuls zur Gewaltanwendung und brachte ein müdes Lächeln zustande. »Wie gesagt, Richard, ich habe so gehandelt, wie ich gehandelt habe, um das Leben eines kleinen Mädchens zu retten.«


  »Genauso gut hätten Sie das Leben dieses Mädchens in Gefahr bringen können. Himmel noch mal, Inspector Delaney. Ich weiß, Sie nennen sich Cowboy, aber das hier ist nicht der Wilde Westen. Sie können das Gesetz nicht selbst in die Hand nehmen.«


  »Ich nenne mich weder Cowboy noch sonst wie. Was ich getan habe, habe ich getan, weil ich eine Entscheidung treffen musste. Und es war die richtige Entscheidung.«


  »Das wird die Untersuchung zeigen. Nicht ohne Grund haben wir Protokolle, Detective Inspector.«


  Solange Hadden in aller Ruhe etwas in sein Notizbuch schrieb, behandelte er Delaney wie Luft, um dann mit einem kalten Lächeln wieder zu ihm aufzublicken.


  »Es ist gerade mal eine gute Woche her, dass wir Sie wegen anderer Verstöße gegen die Vorschriften vernehmen mussten, hab ich recht?«


  »Das war genauso ein Schwachsinn, das wissen Sie ganz genau.«


  Wieder lächelte sein Gegenüber, und wieder hätte Delaney ihm am liebsten eine saftige Zahnarztrechnung verschafft. Hadden warf einen Blick auf seine Notizen und zuckte die Schultern. »Ein Kilogramm. Ganz schön viel Schnee, der in der Asservatenkammer nach wie vor vermisst wird.«


  Delaney konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Schnee? Was ist los, Richard, hat man Sie in einen Kurs für Drogenjargon geschickt? Sie haben doch nicht etwa vor, richtige Polizeiarbeit zu leisten? Den einschlägigen Slang zu lernen, damit Sie mit den Verbrechern quatschen können?«


  »Ein solches Verhalten dient Ihrer Sache ganz und gar nicht.«


  »Was wollen Sie denn machen? Mir zur Last legen, dass ich das Leben des Mädchens gerettet habe?«


  Hadden klappte sein Notizbuch zu und starrte Delaney lange mit herablassender Miene an. »Wenn wir uns entschieden haben, werden Sie schon erfahren, was wir Ihnen zur Last legen.«


  »Was immer Sie heiß macht, Richard.«


  Delaney stand auf und verließ, so schnell er konnte, Haddens Büro, bevor er noch etwas sagen oder tun konnte, was er später vielleicht bereut hätte.


  

  

  Als Delaney in sein Büro zurückkam, nahm er überrascht und ein wenig ungehalten zur Kenntnis, dass Kate Walker an seinem Schreibtisch saß.


  »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


  Kate bemerkte die Schroffheit in seinem Ton und stand auf. »Als Erstes könnten Sie mal einen weniger feindseligen Ton anschlagen. Ich habe Informationen mitgebracht, von denen ich dachte, Sie könnten sie brauchen.«


  Delaney nickte leicht schuldbewusst. »Tut mir leid. Ziemlich übler Vormittag, heute.«


  »Ich habe gehört, Sie sind mit DI Hadden aneinandergeraten. «


  »Das ist richtig.«


  »Ich habe den Typ schon immer für einen unerträglichen Schnösel gehalten.«


  Delaney lächelte. »Passt schon. Was haben Sie mir mitgebracht? «


  Kate zeigte auf die Tatortfotos, die sie auf Jacks Schreibtisch liegengelassen hatte. »Jackie Malone. Die Art, wie ihr Körper zugerichtet war. Wie man ihn hingelegt hat.«


  »Was ist damit?«


  »Das habe ich schon mal gesehen, Jack.«


  »Wo?«


  Kate reichte ihm eine DVD. Das Haus der Messer. »Das ist ein klassischer französischer Film aus den Sechzigern. Darin wird eine Frau auf genau dieselbe Weise ermordet und verstümmelt wie Jackie Malone.«


  »Halten Sie es für eine Nachahmungstat?«


  Kate blickte ihn an. »Nein. Wie Sie wissen, wurden Jackie Malone die Verletzungen erst nach dem Tod zugefügt.«


  »Das heißt?«


  »Das heißt, Sie haben es hier vermutlich mit einem schwer kranken Cineasten zu tun.«


  

  

  Diane Campbell stand am Fenster und zündete sich gerade eine Zigarette an, als Delaney klopfte und ihr Büro betrat. Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Was zum Teufel ist gestern da draußen passiert, Jack?«


  »Ja, Ihnen auch einen guten Morgen, Chefin.«


  »Sparen Sie sich das, Delaney. Ich bin nicht in der Stimmung dafür.«


  »Wir haben das Mädchen wieder, oder?«


  »Sie hätten warten sollen.«


  »Wenn ich gewartet hätte, wäre er uns vielleicht entkommen. «


  »Das wissen Sie nicht.«


  »Sie haben recht, das weiß ich nicht. Kann sein, dass er es tatsächlich nicht getan hätte, allerdings nur, weil er entschlossen war, seine Tochter umzubringen, das Boot in Brand zu stecken und sich mit ihr über halb Essex hinweg in die Luft zu jagen.«


  »Nicht umsonst haben wir Spezialisten, die im Verhandeln mit Geiselnehmern ausgebildet sind, Jack.«


  »Klar, weil wir zu viel Schiss haben, sie einfach bei der ersten sich bietenden Möglichkeit niederzuschießen. Und erzählen Sie mir bloß nicht, das, was in der Stockwell Station passiert ist, hätte nichts damit zu tun.«


  Campbell starrte wütend aus dem Fenster. Da sie auf dem Parkplatz unten keine Antworten fand, richtete sie den Blick mit einem Seufzer wieder auf Delaney. »Und wie sieht’s bei Jackie Malone aus?«


  Delaney zuckte die Schultern und machte eine nichtssagende Geste. »Wir sind der Meinung, dass wir mindestens nach zwei Tätern suchen müssen. Bislang noch nichts Konkretes.«


  Campbell nahm einen letzten, langen Zug, bevor sie den Stummel aus dem Fenster schnippte. »Ihre Verbindung zu ihr? Irgendwas, was Sie loswerden möchten?«


  Delaney bediente sich aus der Zigarettenschachtel auf Campbells Schreibtisch und ging zu ihr ans Fenster. »Nämlich? «


  »Jetzt aber mal halblang, Cowboy. Sie ruft hier an und verlangt nach Ihnen. Mehrmals. Und als Nächstes liegt sie in unserer Kühltruhe, mit mehr Löchern als ein Schweizer Käse.«


  »Ich habe sie nicht gesprochen.«


  »Warum hat sie versucht, Sie zu erreichen?«


  Delaney blies eine Rauchfahne aus dem Fenster. »Hat sich wohl über irgendwas Sorgen gemacht.«


  Campbell schnaubte trocken. »Hat wohl allen Grund dazu gehabt.«


  »Sagt jedenfalls Dr. Walker.«


  »Kate Walker begegnet einer Menge Leute, die eindeutig allen Grund hatten, sich Sorgen zu machen.«


  »Weiß ich.«


  »Warum hat Jackie Sie denn nun angerufen? Falls sie die Polizei gebraucht hätte, hätte sie doch auch mit Eddie oder irgendjemand anderem aus der Schicht reden können.«


  Delaney zuckte die Schultern.


  »Gab es da nicht vielleicht doch etwas, das ich wissen sollte?«


  »Falls es das gäbe, würde ich es Ihnen sagen.«


  Sie schaute ihn eine Weile an, dann zuckte sie die Schultern. »Ich habe gleich noch eine Besprechung. Wie wär’s, wenn Sie mich zum Wagen begleiten würden?«


  Delaney nickte und fiel neben ihr in Tritt, als sie ihr Büro verließen und dann die Treppe hinunter durch den Empfangsbereich auf den Parkplatz zugingen.


  »Wie sah denn nun Ihre Beziehung zu ihr aus?«


  Delaney zog ein finsteres Gesicht. Nicht wegen der Frage, sondern wegen der Erinnerungen, die sie heraufbeschwor. »Herrgott noch mal, Diane, ich habe Ihnen doch gesagt, es gab keine Beziehung.«


  »Es ist kein Problem, wenn Sie zu ihr gegangen sind. Solange wir es wissen. Vermutlich war es nicht leicht für Sie.«


  »Entschuldigen Sie, Ma’am, aber das ist … wenn Sie mir den Ausdruck erlauben … ein Haufen Mist, den Sie sich da zusammenreimen.«


  »Ich habe die Mistgabel aber gar nicht in der Hand. Und bin auch nicht von würziger Landluft umgeben.«


  Delaney blieb stehen und blickte sie an. Ebenso wie Campbell war er schon viel zu lange Polizist, um nicht die Bedeutung von Unausgesprochenem zu erfassen.


  »Worum geht es hier eigentlich, Ma’am?«


  »Nächste Woche haben Sie Ihr Beförderungsgespräch, Cowboy. Und nach dem letzten Debakel möchte ich einfach sicherstellen, dass keine weiteren Skelette aus dem Schrank getanzt kommen und mit ihren Ketten rasseln.« Sie lächelte ihn an, ihre Augenwinkel wurden weich. »Oder sollte ich sagen, mit ihren Peitschen und Ketten?«


  »Das ist nicht witzig, Ma’am.«


  Gebremst durch die unverhohlene Kritik in seinem Ton blieb sie stehen. »Nein, Sie haben verdammt recht, das ist es nicht.«


  Delaney machte eine entschuldigende Geste. »Ich weiß nicht, warum sie angerufen hat. Vermutlich hatte sie Angst, brauchte meine Hilfe. Ich weiß nicht, warum sie dachte, nur ich könnte ihr helfen.«


  »Hüten Sie sich vor Vermutungen, Detective. Damit machen Sie sich lächerlich.«


  »Ich habe vor, die Wahrheit herauszufinden. Darauf können Sie sich verlassen, und auf mich können Sie sich auch verlassen.«


  Sie nickte. »Ich musste Sie das fragen. Jemand hat dieses Kokain aus der Asservatenkammer entwendet, und prompt wurde mit dem Finger auf Sie gezeigt.«


  Delaney zog die Tür hinter ihnen zu, bevor sie über den Parkplatz zu Campbells Auto gingen. »Hadden nimmt den Finger überhaupt nur aus dem Arsch, um auf mich zu zeigen, aber meine Akte ist sauber.«


  »Wie schon gesagt. Ich habe die Schaufel nicht in der Hand. Machen Sie bloß nicht den Fehler, zu meinen, Sie hätten keine Feinde bei der Polizei, Jack.«


  »Das war alles ein Haufen Scheiße, und Sie wissen das. Sie glauben doch nicht etwa, dass ich das Zeug nehme?«


  Campbell musterte ihn prüfend. »Wir haben alle mit unseren Dämonen zu kämpfen.«


  »Keine Sorge, ich habe meine im Griff.«


  »Wer auch immer ein Kilo bestes Kokain aus unseren Beständen geklaut hat, will sich damit wahrscheinlich nicht nur seine eigene Nase pudern.«


  »Oder ihre.«


  »Oder ihre«, stimmte Diane Campbell ihm zu und stieg in ihr Auto. Delaney beobachtete, wie sie den Motor anließ und schnell vom Parkplatzgelände fuhr, indem sie sich einem Aal gleich in den fließenden Verkehr einfädelte.


  

  

  Delaney kehrte wieder in das Gebäude zurück. Geistesabwesend nickte er PC Dave Patterson zu, als er an ihm vorbei zur Asservatenannahmestelle und weiter zur Asservatenkammer ging. Nachdem er rasch den Zugangscode in das Sicherheitsfeld eingegeben hatte, betrat er einen hell erleuchteten fensterlosen Raum. Vor ihm stand ein breiter Tresen, hinter dem sich Regale und von Drahtgeflecht umschlossene Aufbewahrungsflächen für Beweismittel befanden, die bei Verhaftungen beschlagnahmt worden waren.


  Die diensthabende Beamtin war eine zweiunddreißigjährige Brünette namens Susan Halliday mit Marilyn-Monroe-Körper und einem noch breiteren Lächeln. Delaney hätte so manches Mal gern mit ihr geflirtet, wusste aber, dass das zwecklos war. Susan lebte nun schon seit mehr als vier Jahren mit seiner Chefin zusammen, das offenste Geheimnis auf dem Revier. Delaney konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, warum Diane Campbell morgens immer so muffelig war.


  Susan Halliday ließ das brillante Werk ihres Kieferorthopäden aufblitzen. »Tut mir leid, Jack, Ihre übliche Drogenlieferung ist diese Woche nicht eingetroffen.«


  »Das ist nicht witzig, Susan.« Delaneys Lächeln strafte seine Antwort Lügen.


  »Was können wir sonst für Sie tun, Sir?«


  »Ich möchte nur einen Blick auf die Liste der Beweisstücke vom Tatort Jackie Malone werfen.«


  »Gerne.«


  Sie ging ins Archiv, zog die entsprechende Akte heraus und entnahm ihr zwei Blätter, die sie Delaney reichte.


  Delaney überflog die Liste von Gegenständen, die man aus Jackies Wohnung mitgenommen hatte. Zur Sicherheit las er sie ein zweites Mal, aber er hatte ganz richtig gesehen. Unter den aufgeführten DVDs waren Lutschmädchen, Verbrechen und Bestrafung, Flammende Mösen. Sündige Schwestern jedoch, die er mit Sicherheit in der Mordnacht bei Jackie Malone gesehen hatte, war auffälligerweise nicht dabei.


  »Alles in Ordnung, Sir?«


  Delaney nickte. »Alles bestens.«


  Doch der Gesichtsausdruck, mit dem er in sein Büro zurückging, sprach eine völlig andere Sprache. Als Delaney den Raum betrat, legte Bonner den Telefonhörer auf.


  »Was ist denn mit Ihnen los, Chef? Sie sehen ja aus, als wären Sie ein Fall für den Arzt.«


  Mit einem aufgesetzten Lächeln schüttelte Delaney seine Gedanken ab. »Was Neues von Billy Martin?«


  »Rein gar nichts. Aber wir durchkämmen sämtliche Bumslokale, Bordelle und Bars zwischen dem Wembley Park und Bethnal Green. Früher oder später wird er auftauchen.«


  »Wie immer.«


  »Wie lautet die Anklage gegen Morgan?«


  Delaney zuckte die Schultern. »Wie auch immer, auf jeden Fall wird er eine ganze Weile hinter Gitter gehen.«


  »Und seine Schwester?«


  Ein Kopfschütteln. »Glaube nicht, dass man ihr irgendwas zur Last legen wird.« Er nahm sein Jackett von der Rückenlehne seines Stuhls. »Auf geht’s, Sie kommen mit mir. Sie können fahren.«


  »Was liegt denn an?«


  »Ich habe einen Termin mit einem von Londons wahren Drecksäcken.«


  »Einem Informanten?«


  »Meinem Bankdirektor.«


  

  

  Delaney kalauerte immer, ihm gefielen beide Arten von Musik, Country und Western. Der Witz war zwar schon alt, aber das störte ihn nicht. So war er zu seinem Spitznamen »Cowboy« gekommen, und die Musik, die in seinem Auto lief, als er an den Straßenrand fuhr, hätte Johnny Cash im Grab ein Lächeln ins Gesicht gezaubert. Die Letzte in einer langen Reihe weißer Südstaatenschönheiten mit einer Stimme wie pures Gold. Ein Mann wollte ihr Gutes tun, indem er ihr wehtat, und genau so hatte sie es am liebsten. Oh yeah, baby, that’s the way she likes it. Soviel zur Emanzipation der Frau, dachte Delaney, verzehr dich nur, Tammy Wynette. Er schaltete die Musik aus und wandte sich an Bonner, bevor er die Beifahrertür öffnete. »Es dauert nicht lang. Wenn ich in zehn Minuten nicht zurück bin, kommen Sie rein und erschießen den Mistkerl.«


  »Wissen Sie, Chef, manchmal glaube ich, dass es Ihnen an Respekt vor dem kapitalistischen System mangelt, das zu schützen und dem zu dienen wir geschworen haben.«


  »Machen wir lieber fünf Minuten draus.«


  

  

  In seinem vornehmen Büro, aufgeräumt und makellos, lehnte Chief Superintendent Walker sich in dem gepolsterten Ledersessel zurück. Die Gemälde an der Wand waren keine Drucke, und der Kognak in der Karaffe auf dem Walnussschränkchen kam nicht für etwas mehr als zehn Pfund der Liter aus dem Supermarkt. Walker lächelte, als DC Sally Cartwright seiner Aufforderung nachkam und den Raum betrat. Er musterte sie prüfend. Sie hätte hinter der Rezeption einer führenden Londoner Werbeagentur sitzen oder als Model für Bikinis arbeiten oder banale Popsongs singen können; stattdessen hatte sie sich für die Polizei entschieden. Seine Polizei. Vielleicht ging sie davon aus, dass ihr gesundes, gutes Aussehen ihr Pluspunkte einbrächte, und vielleicht tat es das sogar. In der Hitze der polizeilichen Alltagsarbeit mochte es ihr, wie die Dinge lagen, durchaus zugute kommen. Aber Chief Superintendent Walker hätte es nicht gleichgültiger sein können, wie sie aussah. Sie war Polizeibeamtin, und damit hatte sich der Fall. Eine der Figuren auf seinem Schachbrett. Wütend starrte er auf die Mappe, die sie in der Hand hielt.


  »Haben Sie einen Freund, Detective Constable Cartwright? «


  »Bitte?« Ihr Lächeln schwand.


  »Unter den Kollegen? Jemand, mit dem man in den Pausen reden kann. Sich diskret davonstehlen, für eine heimliche Zigarette, einen schnellen Kuss, ein bisschen Fummeln im Gang.«


  Verwirrt schüttelte sie den Kopf. »Nein, Sir.«


  »Was zum Teufel hat Sie dann so lange aufgehalten?«


  Er entriss ihr die Mappe. Sie blinzelte nervös. »Akten, Sir.«


  Walker machte eine wegwerfende Handbewegung. »Gehen Sie.« Sally bewegte sich langsam zur Tür zurück. »Und wo in drei Teufels Namen ist Delaney?«


  Mit einem bedauernden Achselzucken drehte sie sich noch einmal zu ihm um, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  Walker trommelte mit seinen gepflegten Fingern auf das polierte Mahagoniholz des Schreibtischs, während sich bei der Lektüre des Berichts, den die junge Kriminalbeamtin gerade abgegeben hatte, sein Blick verhärtete.


  

  

  Jasper Harrington war Anfang dreißig. So glatt wie der Kiefernholzschreibtisch, hinter dem er saß. Das heißt, wenn man ein Taschenmesser genommen und ein wenig an der Oberfläche gekratzt hätte, hätte man darunter auch nicht viel Charakter gefunden. In Wahrheit sah Harrington Richard Hadden ziemlich ähnlich, und wenn er Delaney vor ihrer ersten Begegnung noch nicht unsympathisch gewesen war, so war das spätestens jetzt der Fall.


  »Dreißigtausend Pfund ist ganz schön viel Geld, um es in bar mit sich herumzutragen.«


  »Das geht schon in Ordnung. Ich habe eine Polizeieskorte. «


  Harrington lächelte herablassend. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, wofür Sie so viel Bargeld brauchen? Ich bin überzeugt, dass es für Sie und Ihr Kapital viel sicherer wäre, wenn die Bank sich darum kümmern würde.«


  Delaney deutete auf die gebündelten Zwanzigpfundscheine, die sich vor Harrington auf dem Schreibtisch stapelten. »Gehört das Geld der Bank?«


  »Eigentlich nicht. Dennoch haben wir eine Sorgfaltspflicht. «


  Delaney hielt die Hand hin. »Eine Pflicht, der Sie nachgekommen sind. Indem Sie das Geld herausgeholt und mir zurückgegeben haben.«


  Der Bankdirektor zögerte immer noch. »Heutzutage kann man so etwas viel sicherer auf elektronischem Weg erledigen. «


  »Hier geht es aber nicht um einen Kredit, oder?«


  »Nein, Sir.«


  Delaney stand auf und öffnete eine kleine Reisetasche, die er mitgebracht hatte. Sein Blick ließ Jasper Harrington, verglichen mit seinem normalen, selbstsicheren Auftreten, etwas zu abrupt in seinem Sessel zurückfahren.


  »Bei einem Kredit wäre es Ihr gutes Recht, mich hier stundenlang Formulare ausfüllen und endlos Fragen beantworten zu lassen«, sagte Delaney, während er anfing, die Tasche mit den Geldbündeln zu füllen.


  »Natürlich müssen wir bestimme Maßnahmen ergreifen …«


  »Aber das hier ist nicht Ihr Geld, sondern meins. Und was ich damit mache, ist allein meine Angelegenheit. Nicht Ihre, nicht die der Bank. Meine. Haben wir uns jetzt verstanden?«


  Harrington nickte und schluckte nervös. Seine Kehle war mit einem Mal sehr trocken geworden. Als Bankdirektor kannte er sich im Umgang mit gefährlichen, gewalttätigen Männern nicht aus, aber ihm war sonnenklar, dass er es im Augenblick genau mit einem solchen zu tun hatte.


  Delaney verließ den Raum und schloss leise die Tür hinter sich.


  Harrington brauchte einen Moment, um die Fassung wiederzugewinnen, bevor er den Telefonhörer in die Hand nahm und rasch ein paar Zahlen eintippte.


  

  

  Delaney ging zu seinem Auto, wo Bonner fingerschnipsend dem rhythmischen Rappen eines weißen englischen Teenagers lauschte, der davon sang, wie er seinen Bitches immer mal wieder eine knallte. Delaney beugte sich durchs Fenster hinein und schaltete das Radio aus.


  »Was habe ich Ihnen über mein Radio gesagt?«


  »Herrgott, Cowboy, noch ein einziger Song über einen einsamen Trucker, der sein Schätzchen Mary-Jane-Jo-Bob-by vermisst, und ich hätte mir die Pulsadern aufgeschnitten.«


  »Wenn Sie es noch einmal anfassen, brauchen Sie sich die Mühe nicht zu machen.«


  »Während Sie sich da drin um Ihre Rente gekümmert haben, habe ich ein paar Anrufe erledigt.«


  »Schön für Sie.«


  »Wollen Sie die guten oder die schlechten Nachrichten?«


  »So was wie gute Nachrichten gibt es nicht, Bonner.«


  »Wir haben Billy Martin gefunden.«


  Delaney schob sich auf den Beifahrersitz und warf dem Sergeant einen wissenden Blick zu. »Sehen Sie.«


  »Draußen in der Nähe von Henley.«


  »Nur wird er uns nichts mehr verraten, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Jemand ist uns zuvorgekommen, um das sicherzustellen.«


  »Was ist das, irische Intuition?«


  »Nennen Sie es einen Schuss ins Blaue.« Er beugte sich zum Radio hinüber und drückte die Voreinstellungstaste, worauf Kenny Rogers’ weiche Stimme wie ein zwanzig Jahre alter Single Malt herausströmte.


  »Dann fahren wir also nach Henley?«


  »Zuerst in die Wigmore Street.«


  »Was gibt’s da?«


  »Nichts, was Sie wissen müssten.« Delaney hielt die Tasche fest vor seiner Brust, während Bonner sich in den fließenden Verkehr einfädelte.
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  Derselbe Fluss, der ihn zuvor mitten in der Nacht in seine kalten Tiefen hinabgezogen hatte, hatte Billy nun ausgespuckt. Möglicherweise war er seiner Gesellschaft überdrüssig geworden wie alle, die in ihrem Leben mehr als eine kurze Zeit mit ihm verbracht hatten. Doch am helllichten Tag war dieser Fluss etwas ganz anderes. In der Luft lagen die Geräusche von Touristen, Wildtieren, Ruderern in ihren Skiffs und Skullern, von Motorbooten, die leise durchs Wasser tuckerten, von zärtlichen Verliebten, die in einiger Entfernung lachend über den Fußweg schlenderten. Bei Tageslicht schienen die Ufer näher beieinander zu liegen, und das Mauerwerk der nächsten Brücke war in sanftem Grau und nicht in bedrohlichem Schwarz gehalten. Das Sonnenlicht funkelte auf der Wasseroberfläche. Die Tiefen darunter wirkten beruhigend und einladend. An einem Tag wie diesem, wo die Sonne wie ein reinigendes Feuer brannte, blickte der menschliche Geist in seine Vergangenheit zurück, bereit, ins Wasser zu gleiten, um wiedergeboren zu werden. Wiedergeboren in dem kühlen, uralten Wasser als wunderschönes Wesen, das sich in allen Elementen gleichermaßen geschmeidig bewegt.


  Doch das, was da am Ufer lag, würde nie wieder schwimmen gehen, nie wieder schimmernd durchs kühle Nass schießen, und, um ehrlich zu sein, als schön hatte es auch nie gegolten.


  Delaney drängte sich grob durch eine Menge von Gaffern, und als er sich unter dem gelben Polizeiabsperrband hindurchduckte, verzog er kurz das Gesicht, denn seine Nackenmuskeln machten sich schmerzhaft bemerkbar. Gefolgt von einem belustigten Bonner ging er zu der Gruppe von Kriminaltechnikern hinüber, die mit der Spurensicherung beschäftigt waren.


  »Sie werden alt, Cowboy.«


  »Von Tag zu Tag.« Überrascht nahm er die Anwesenheit von Kate Walker zur Kenntnis. Henley lag am Arsch der Welt, und obwohl ihr Akzent sich so glatt in die allgemeine Geräuschkulisse einfügte wie eine Gurkenscheibe in ein Sandwich, war sie arbeitstechnisch gesehen doch ein Stadtkind. Nur bis zur Stadtgrenze.


  »Nicht ganz Ihr Zuständigkeitsbereich, Dr. Walker, oder?«


  »Man hat mich gebeten.« Kate wandte sich wieder dem Ding zu, das an der seichten Stelle angespült worden war. Die Zeit im Wasser hatte Billy Martin nicht gutgetan. Seine Leiche war aufgedunsen und die Haut lose und grau; mit einem kräftigen Handgriff hätte man sie glatt von seinem Körper abstreifen können.


  »Zum Glück für uns hatte er seinen Ausweis dabei. Nicht mal seine Mutter würde ihn so wiedererkennen.«


  Delaney, der ihr zusah, empfand weder Mitleid noch Verlust, als Kate den Kopf der Leiche behutsam auf eine Seite neigte. Er war zur Polizei gegangen, um Menschen wie Billy Martin wehzutun. Nicht physisch, aber auf jede andere erdenkliche Art. Um ihm und seinesgleichen Einhalt zu gebieten. Martin war ein Zuhälter, ein Vergewaltiger, einer, der sich die Not anderer zunutze machte, und Delaney hätte ihm nicht einmal einen verpissten Bindfaden zugeworfen, um ihn vor dem Ertrinken zu retten. Was er empfand, als er auf Billy Martins geschundenen Körper hinabblickte, war Enttäuschung. Zwischen seinem Tod und dem seiner Schwester Jackie Malone bestand ein Zusammenhang, dessen war sich Delaney gewiss, und alles, was Billy Martin an Geheimnissen zu erzählen gehabt hätte, war jetzt vor Delaneys Überzeugungskünsten sicher. Delaney befasste sich mit den Lebenden; nun war es an Kate Walker, Martins innerste Winkel zu erforschen und festzustellen, welche Geheimnisse, falls es denn welche gab, der aufgeblähte Körper barg.


  »Was haben Sie bis jetzt?«


  Ins immer noch strahlende Sonnenlicht blinzelnd schaute Kate zu Delaney auf. »Man hat ihn mit Kleiderbügeldraht gefesselt. Hände und Füße. Und dann ins Wasser geworfen.«


  »Lebendig?«


  Kate nickte grimmig. »Anfangs ja.«


  »Es heißt, Ertrinken sei eine der besseren Arten zu sterben. «


  »Nicht auf diese Weise. Die Angst muss ihn förmlich um den Verstand gebracht haben.«


  »Davon hatte Billy Martin ohnehin nicht viel.«


  »Sie kannten ihn?«


  »Er ist Jackie Malones Bruder. Ihr Mädchenname war Martin. «


  »Und was ist mit ihrem Mann?«


  »Der ist acht Monate nach ihrer Hochzeit und sechs Monate, nachdem sie schwanger geworden war, an einer Überdosis Heroin gestorben.«


  »Keine glückliche Familie.«


  »Nie gewesen. Haben Sie eine Vermutung, um welche Zeit es passiert ist?«


  »Dem Zustand seiner Haut und dem Zeitpunkt seiner Entdeckung nach zu schließen würde ich sagen, er lag schon ein paar Tage im Wasser. Ungefähr seit dem Mord an Malone. Eine genauere Auskunft kann ich leider nicht geben.«


  »Sonst irgendetwas, was Sie mir jetzt schon sagen können? «


  Kate deutete mit dem Kopf auf einen der Kriminaltechniker. »Er hatte sieben Gramm Kokain bei sich. Hübsch gebrauchsfertig in einem wasserdichten Plastikbehälter.«


  »Praktisch.«


  »Tja.«


  Delaney ließ den dunklen Schimmer ihrer Haare, das Blitzen in ihren smaragdgrünen Augen, ihre Art, fast immer den Hauch eines Lächelns um ihre Lippen spielen zu lassen, auf sich wirken, bevor er sich wieder fing und den Blick erneut auf Billy Martins stark entstelltes Gesicht richtete.


  »Danke, Kate.« Das war’s. Als er zu den Leuten von der Spurensicherung hinüberging, spürte er ihren Blick im Rücken, drehte sich jedoch nicht um.


  

  

  Ungefähr achthundert Meter flussaufwärts von der Stelle, wo man Billy Martin gefunden hatte, befand sich in einem alten, efeubewachsenen Backsteinbau ein Pub namens Saracen’s Head. An dessen Bar saß Bonner und zog ein finsteres Gesicht, als Delaney weitere Münzen in die Musikbox warf und auf ein paar Knöpfe drückte. Es war ein altmodisches Country-Lokal, eins von denen mit großem Kamin und Wassernäpfen und Leckerlis für Hunde. Ein Pub mit Geschichte, mit Originaleichenbalken und erdfarbenen Ziegelmauern, an denen Fotos der viktorianischen Vorfahren von Ortsansässigen hingen, die immer noch hierherkamen. An der Wand prangte ein überdimensionales Bierglas, und die Steinplatten auf dem Fußboden vor dem Tresen waren von den zahllosen Fußpaaren, die im Laufe der Jahrhunderte über sie hinweggegangen waren, geglättet und leicht ausgetreten worden.


  Er besaß Tradition und ein Erbe, alles, was Bonner an einem Pub störte, wie Delaney mutmaßte, als er sich zu ihm an den Tresen gesellte und seine Miene sah. Bonner nahm von einem Mann in den Zwanzigern, der für seine Arbeit hinterm Tresen etwa dieselbe Begeisterung aufbrachte wie eine Ente für Orangensauce, das Wechselgeld entgegen und gab Delaney sein Bierglas; seine Stirn zog sich noch etwas mehr in Falten, als im Hintergrund der Sound einer Dixie Chick ertönte, die es bereute, ihre Jungfräulichkeit an einen gewissen Earl verloren zu haben.


  Delaney nahm einen Schluck von seinem Ale. »Herrgott, Eddie, was ist denn das für ein Zeug?«


  »Es heißt nicht ohne Grund Old Peculier, Chef. Das soll wohl so schmecken. Ich dachte, Sie würden es mögen.« Lächelnd trank er von seinem kalten Lager.


  Delaney stellte sein Glas auf den Tresen zurück und wischte sich gerade die Lippen ab, als Kate Walker zur Tür hereinkam. Zaghaft lächelte sie Delaney zu. »Heiß hier draußen.«


  »Stimmt.«


  »Dachte, ich geselle mich auf einen Drink zu Ihnen, wenn’s


  Ihnen nichts ausmacht?«


  Bonner schob einen Barhocker für sie herüber. »Nicht im Geringsten.«


  Kate schenkte dem jungen Mann hinter dem Tresen, der sich plötzlich mehr für seinen Job zu interessieren schien, ein kurzes Lächeln. »Wodka Tonic, bitte.«


  Der Mann nickte begeistert und holte ein Glas herunter. Mit hochgezogener Augenbraue warf Kate Delaney einen Blick zu. »Irgendwas für Sie, Inspector?«


  Delaney deutete auf sein Bierglas. »Ich würde das hier gerne gegen einen Whisky eintauschen.«


  Kate sah zu Bonner hinüber. »Sergeant?«


  »Ich bin mit dem hier zufrieden, danke.«


  Der Mann hinterm Tresen hob ein klobiges Glas an einen der Portionierer, doch Kate gebot ihm Einhalt, bevor er eingießen konnte. »Von dem Guten, und machen Sie einen doppelten.«


  Er nickte, ließ einen ordentlichen Schuss Glenmorangie in das Glas laufen und stellte es auf den Tresen.


  Kate zeigte darauf. »Ist schottischer Whisky Ihnen recht?«


  Delaney nahm das Glas vom Tresen. »Wir leben in schwierigen Zeiten, Dr. Walker. Und in der Not frisst der Teufel Fliegen.«


  »Sagen Sie Kate. Bitte.«


  Delaney schwenkte den Whisky in seinem Glas. Er prostete Kate damit zu. »Slainte.«


  »Was bedeutet das genau?«


  Delaney dachte einen Moment darüber nach. »Dass ich wahrscheinlich im falschen Land lebe.«


  Kate stieß mit ihm an und leerte ihren Wodka Tonic in einem Zug. »Ich muss los.«


  Delaney machte große Augen. »Sie sind doch eben erst gekommen. «


  »Nur auf einen Schnellen, es ist so verdammt heiß da draußen. Außerdem bin ich mit dem Auto unterwegs. Hab eine Verabredung mit Billy Martin, er wartet im Büro auf mich.«


  »Seien Sie vorsichtig. Er hat einen schlechten Ruf«, sagte Bonner.


  Kate richtete demonstrativ den Blick auf Delaney. »Haben sie den nicht alle?«


  Delaney lächelte beinahe. »Fahren Sie vorsichtig.« Er beobachtete sie, während sie zur Tür ging. Sie bewegte sich unübersehbar mit einer animalischen Geschmeidigkeit, einer Sinnlichkeit, die ihn ebenso wenig kalt ließ wie den jungen Mann hinterm Tresen, der ihr mit unverhohlener Bewunderung nachschaute. Delaney warf ihm einen finsteren Blick zu, worauf er sich rasch wieder dem Abtrocknen von Biergläsern widmete. Der Inspector nahm noch einen Schluck von seinem Whisky und musste sich eingestehen, dass er gar nicht so schlecht war. Ein Tag voller Überraschungen.


  Bonner beugte sich vor und riss ihn aus seinen Gedanken. »Was meinen Sie zu Billy Martin, Chef?«


  Delaney zuckte die Schultern. »Der wird keine Schönheitswettbewerbe mehr gewinnen.«


  »Er war ein übler Kerl. So viel ist sicher. Diesmal hat er, scheint’s, die falschen Leute geärgert.«


  »Ich möchte, dass Sie zu Jackie Malones Wohnung fahren. Klappern Sie noch mal ihre Nachbarn ab und finden Sie raus, ob er an dem Tag, an dem sie ermordet wurde, dort war.«


  »Glauben Sie, sie wurde seinetwegen umgebracht?«


  »Manche Leute stehen einfach im Weg, stimmt’s? Sind zur falschen Zeit am falschen Ort.«


  Delaney beobachtete durch das Fenster des Pubs, wie Kate in ihr BMW-Cabrio einstieg. Die Musik wechselte, jetzt sangen die Cowboy Junkies »Blue Moon«, und er war wieder an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit.


  

  

  Sinead drehte mit gespielter Verärgerung am Sendersuchknopf herum.


  »Wie oft hab ich dir schon gesagt, du sollst nicht am Radio rumfummeln?«


  Delaneys Frau lachte; es war ein melodisches Lachen, sonnig und heiter. »Dass du diesen Blödsinn magst, heißt ja noch lange nicht, dass der Rest der Welt leiden muss.«


  »Hüten Sie Ihre Zunge, junges Fräulein!«


  Mit einer großen Drehung des Lenkrads fuhr Delaney auf den Vorhof einer Tankstelle. Die Werbung war vorbei und die Cowboy Junkies begannen zu spielen. »Blue Moon«. Einer von Delaneys Lieblingstiteln. »Du kannst mir nicht weismachen, dass das keine richtige Musik ist.«


  Wieder lachte seine Frau. »Dir kann ich gar nichts weismachen, Jack. So viel habe ich inzwischen gelernt.«


  Delaney stieg aus, öffnete den Tankdeckel und griff gerade nach dem Einfüllstutzen, als das Schaufenster des Ladens zerbarst. Delaney hob instinktiv den Arm, um seine Augen vor dem Splitterhagel zu schützen. Die Schreie seiner Frau übertönten den Schusslärm der Schrotflinten, als zwei Männer aus dem Laden herausstürzten. Untersetzt, schwarz gekleidet und mit Sturmhauben über dem Kopf hielten sie ihre Gewehre in Hüfthöhe und bestrichen damit das Tankstellengelände.


  Die Flinten auf Delaney gerichtet, riefen sie ihm etwas zu, aber er konnte sie nicht hören, und einen Moment lang starrte er sie wie gelähmt an, bis seine Frau ihn anschrie und er ihre Worte endlich wahrnahm.


  »Herrgott, Jack, steig ein!«


  Und das tat er, den Blick auf einen Kleintransporter gerichtet, der mit offenen Hecktüren den Tankstellenvorhof überquerte. Einer der Männer sprang hinein, der andere versuchte, den Wagen einzuholen. Delaney drehte den Zündschlüssel um, ließ den Motor aufheulen, legte den Gang ein und fuhr mit quietschenden Reifen hinter ihnen her, ohne auf das zu hören, was Sinead ihm zurief; einem Auto, das in die Tankstelle einbog, konnte er gerade noch ausweichen.


  Der zweite Mann sprang in den Lieferwagen, fiel durch die Vorwärtsbewegung des Fahrzeugs ein Stück nach hinten und landete mit einem Krachen auf den Knien, doch nachdem der Mann mit einer Hand an der Innenwand des Lieferwagens Halt gefunden hatte, drehte er sich mit seinem Gewehr um und schoss auf das Verfolgerauto. Wieder schrie Sinead, und dieses Geräusch bohrte sich ihm wie ein eiskalter Wasserstrahl ins Bewusstsein. Doch da war es zu spät. Das Gewehr entlud sich, und Delaneys Windschutzscheibe zersprang, der Wagen geriet ins Schleudern, während die Schreie sich mit dem Quietschen der Bremsen und dem Geräusch von zerknautschendem Metall mischten … und ein Vorhang aus Blut und Schwärze sich über Delaneys Augen, über sein Leben, senkte.


  

  

  Es war Nacht, als Delaney in seiner Wohnung aus dem Schlaf aufschreckte. Vier Jahre war das jetzt her, und seitdem verging nicht eine Nacht, ohne dass er aus demselben Alptraum erwachte. Diesmal allerdings war es anders. Als er sich diesmal auf das melodische Lachen seiner Frau hin umdrehte, waren es nicht ihre Augen, die ihn anstrahlten, sondern die von Kate Walker. Kate Walkers schlanker Alabasterhals, ihr ebenholzschwarzes Haar, das Blutrot ihrer Lippen und der grüne Glanz ihrer Augen. Ihre Lippen öffneten sich, und ihr heißer, feuchter Atem strich wie ein samtener Kuss über ihn hinweg.


  Die Hand, mit der er sich über die Stirn fuhr, war schweißnass, sein Laken zerknittert. Er wusste nicht genau, was er da spürte, aber Schuld war nur ein Teil davon.


  Er griff nach der Flasche, die auf seinem Nachttisch stand, goss sich einen Whisky ein und schluckte ihn rasch hinunter. Falls das, was er hatte, Fieber war, würde die Medizin, die er da nahm, keine Heilung bringen, aber er nahm noch einen Schluck in der Hoffnung, dass das Brennen des Alkohols seine Wirkung tun und schließlich die Träume von ihm fernhalten würde. Bisher hatte es das noch nicht getan, und in Wirklichkeit wusste er gar nicht genau, ob er überhaupt wollte, dass sie irgendwann von ihm ferngehalten würden.


  


  24


  


  Obwohl Bonner wusste, dass es Zeitverschwendung war, hatte er den Vormittag damit verbracht, mit Jackie Malones Nachbarn zu reden. Er hatte samstags wahrlich Besseres zu tun und am Ende, wie er es vorausgesagt hatte, nichts Neues zu berichten. Hier war das Land der drei weisen Affen. Niemand hatte etwas gesehen, niemand etwas gehört und niemand sagte irgendetwas zu irgendjemandem. Die unmittelbare Nachbarin zur Rechten hatte Bonner sich für zuletzt aufgehoben. Die obere Wohnung. Dieselbe Einrichtung.


  Er saß auf dem unbequemen hölzernen Küchenstuhl, wand sich ein wenig und versuchte, seine Pobacken in eine angenehmere Lage zu bringen, denn die Mittelleiste des Stuhls schob sich zwischen sie. Er sah zu, wie Melissa ihm eine Tasse Tee eingoss. In Wirklichkeit hieß sie Karen Stuple, fand aber, dass Melissa sexyer klang. Für Bonner sah sie nicht nach Melissa und eigentlich auch nicht nach Karen aus; für ihn hatte sie mehr von Ingrid oder Tonya. Sie hatte deutsche Vorfahren, was sich in ihren langen, muskulösen Beinen und einer eindeutig teutonischen Brust niedergeschlagen hatte. Sie gehörte zu der Art von Frauen, denen der Dichter Betjeman gerne beim Tennisspielen oder beim Radfahren in der Stadt zugeschaut hätte. Bonners Blick wanderte von ihren Beinen, auf zehn Zentimeter hohen Stöckelschuhen balancierend und in schwarzen Nylonstrümpfen und Strapsen gefangen, aufwärts über ihre cremefarbenen kräftigen Hüften bis zu ihrem üppigen Oberkörper, der durch ein Spitzenmieder zu etwas beinahe Cartoonartigem geformt wurde. Eine Mischung aus Jessica Rabbit und Betty Boop. Die legere grüne Strickjacke darüber trug ebenso wie der dick aufgetragene rote Lippenstift oder das goldblonde Haar nicht eben dazu bei, von Melissas Sexappeal abzulenken, fand Bonner. Er stand auf Frauen, die wie Frauen aussahen, was auf Melissa ohne Zweifel zutraf. Und wenn ihre Haarfarbe aus der Flasche und ihr Busen aus dem Katalog eines Schönheitschirurgen stammte, war das Bonner völlig egal. Das zeigte lediglich, dass ihr mehr als anderen Frauen an ihrem Aussehen lag, ein Zug, den er vollkommen akzeptabel fand.


  Heute konzentrierte er sich allerdings aufs Dienstliche oder versuchte es zumindest, das Notizbuch aufgeschlagen auf dem Schoß, den Stift in der Hand.


  »Komm schon, Schätzchen, sie ist tot. Kein angenehmer Tod.«


  Melissa fröstelte. »Hab’s gehört.«


  »Der von Billy Martin auch nicht.«


  »Was ist denn diesem Arschloch passiert?« Nachdem sie zwei Tassen Tee auf den Tisch gestellt hatte, setzte sie sich ihm gegenüber. Zerstreut sah er zu, wie sie eine Zigarette zwischen ihre rubinroten Lippen steckte und anzündete, wobei ihre Lippenmuskeln zuckten und die Zigarette beim ersten Lungenzug einen trägen Rundtanz vollführte. Beim Einatmen hob sich Melissas Brust, und Bonner musste den Blick von ihrem Ausschnitt abwenden. Die Hitzewelle schien nicht nachlassen zu wollen, weshalb ein kleiner Schweißtropfen langsam an ihrer linken Brust hinunterrann.


  »Ich hab gefragt, was ihm passiert ist.«


  Bonner blinzelte und sah sie an. »Er wollte ein bisschen schwimmen. Hatte seine Schwimmflügel nicht an.«


  Mit hohl werdenden Wangen und geschürzten Lippen sog Melissa erneut Rauch ein und ließ ihn anschließend in einem trägen Strom wieder entweichen, wozu Bonner beinahe den Seufzer geliefert hätte.


  »Gut«, sagte sie schließlich, und Bonner nickte zustimmend. Obwohl Billy Martins Ableben von niemandem beweint wurde, hatte er eine Aufgabe zu erledigen, und je eher er das Dienstliche hinter sich brachte, desto eher konnte er sich anderen Dingen zuwenden. Er deutete mit dem Kopf auf die verrauchte Wand zu seiner Linken.


  »Jackie Malone. Du sagst, du hast nichts gehört?«


  »Das habe ich deinen Kollegen in Uniform schon erzählt. Überhaupt nichts.«


  Bonner bedachte sie mit seinem Polizistenblick. »Hast du ihnen nichts erzählt oder hast du ihnen erzählt, du hättest nichts gehört?«


  »Ihr habt doch meine Aussage. Ich habe nichts gehört.«


  »Sie wurde gleich nebenan ermordet, Herrgott noch mal.«


  »Ich habe nicht gelauscht. Ich bin Gewerbetreibende, vergiss das nicht. Ich muss mich konzentrieren.«


  »Du hast also nichts Besonderes bemerkt? Nichts Ungewöhnliches gehört?«


  »Sie war doch eine Spezialistin, Eddie. Da war alles ungewöhnlich. « Damit warf sie ihm einen wissenden Blick zu, halb belustigt, halb herausfordernd. »Hab ich recht?«


  Bonner klappte sein Notizbuch zu. Er machte das Ganze sowieso nur pro forma. Die Frau wusste nichts, so viel war klar.


  »Was ist mit ihrem Sohn? Wo ist Andy hin, weißt du das?«


  Melissa schaute auf die Uhr und blies einen weiteren Rauchfaden aus. »Wer wird aus dem schon schlau? Ein dreizehnjähriger Gernegroß. Wahrscheinlich ist er mit seinem anderen Onkel unterwegs. Er war nicht oft hier, das wisst ihr bereits. Hast du mit seinem Onkel gesprochen?«


  »Wir suchen ihn.«


  Melissa zuckte die Schultern. »Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Schätzchen, aber ich habe rein gar nichts gehört oder gesehen.« Sie drückte ihre Zigarette in einem kleinen Teller auf dem Tisch aus und trank ihre Teetasse leer. »Das war jetzt der dienstliche Teil, oder?«


  »Fürs Erste.«


  »Gut.« Sie stand auf und zog die Strickjacke aus. Ihre Stimme nahm plötzlich einen durch und durch gebieterischen Ton an. »Dann geh nach nebenan und auf die Knie.«


  Sie griff hinter sich, um einen unwahrscheinlich aussehenden Gegenstand mit Riemen und Schnallen vom Küchentisch zu nehmen. Bonner nickte, während er sich mit der trockenen Zungenspitze nervös die Mundwinkel leckte.


  Manchmal liebte er seinen Beruf wirklich.


  

  

  Später an diesem Nachmittag trat Delaney mit einer raschen Drehung des Fußes seinen Zigarettenstummel aus, während er zusah, wie ein Polizeiwagen auf dem Parkplatz vor dem Polizeirevier White City anhielt. Die Hecktüren schwangen auf und heraus stiegen zwei uniformierte Beamte, die einen Mann zwischen sich führten. Mitte vierzig, schmuddelige schwarze Jeans, dazu Perlen, Armreifen und langes, fettiges Haar. Halb Hippie, halb Hell’s Angel, mehr Metall im Gesicht, als Gott oder die Natur je vorgesehen hatten. Jackie Malones älterer Bruder. Er warf Delaney, der lässig an der Wand lehnte, einen finsteren Blick zu und spuckte auf den Boden.


  »Hätte ich mir denken können.«


  Delaney ging zu den Polizisten hinüber. »Ich hab ein Wörtchen mit ihm zu reden, danke, Jungs.«


  »Er gehört Ihnen.«


  »Keine Spur von dem Jungen?«


  Einer der Uniformierten schüttelte den Kopf. »Wir haben uns auch umgehört. Schon eine ganze Weile hat ihn niemand mehr gesehen.«


  »Okay.«


  Im Gehen rieben die Polizisten sich die Hände, als wollten sie den Makel von Russell Martin loswerden.


  »Was willst du, Delaney?«


  Delaney schob den Mann unsanft an die Wand.


  »Vielleicht sagst du mir erst mal, wo der Junge ist?«


  Wütend versuchte Martin loszukommen. »Und vielleicht sage ich dir, dass du mich am Arsch lecken kannst?«


  Delaney rammte ihm kurz das Knie in den Unterleib; Martin krümmte sich vor Schmerz, doch Delaney zerrte ihn am Hals hoch und schob den Kopf so dicht an ihn heran, dass ihre Gesichter sich beinahe berührten.


  »Wenn du mir dumm kommst, Russell, dann mach ich dich platt. Kapierst du, was ich da sage?«


  Russell wandte den Blick ab, und Delaney schlug ihn, so fest er konnte, mit der flachen Hand ins Gesicht.


  »Kapierst du, was ich da sage?«


  Martin ächzte und rieb sich den Kopf. »Ich habe Rechte.«


  »Du hast das Recht, dich nicht zu äußern. Aber wenn du davon Gebrauch machst, schwör ich dir, dass deine Freundin nicht mehr viel von dir hat. Wenn du mir blöd kommst, du Stück Zigeunerscheiße, dann sorge ich dafür, dass gar keine Frau mehr was von dir hat.«


  »Was willst du von mir?«


  »Ich will wissen, wo Andy ist.«


  »Ich hab keine Ahnung, wo der ist. Hab ihn schon wochenlang nicht mehr gesehen.«


  Wieder versetzte Delaney ihm einen Schlag an den Kopf. »Ich warne dich, verarsch mich nicht.«


  Martin war den Tränen nah. »Ich weiß nicht, wo er ist. Das schwöre ich.«


  »Ist mir egal, was du schwörst; du lügst mich an und das wirst du noch bereuen.«


  »Ich war vier Monate lang unterwegs, die letzten zwei davon ohne ihn. Er ist zu seiner Mum zurück, das ist alles, was ich weiß.«


  »Hast du in letzter Zeit mit ihr gesprochen? Oder mit deinem Bruder?«


  Martin schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, was mit ihnen passiert ist, aber das hat nichts mit mir zu tun.«


  »Mit wem denn sonst?«


  Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Wir standen uns ja nicht gerade nah.«


  Delaney schürzte regelrecht angewidert die Lippen. »Du bist ein richtiges Stück Scheiße, das weißt du.«


  Martin schüttelte empört den Kopf. »Ich weiß, was ich bin, und ich weiß, was sie waren. Das hier hat nichts mit mir zu tun.«


  Wütend kam Delaney ihm erneut gefährlich nah. »Im Augenblick hat es vor allem mit deinem Neffen zu tun.«


  Martin zuckte zurück und schüttelte den Kopf. »Ich würde dem Jungen nie im Leben was antun.«


  »Klar. Bist ja die reinste Mary Poppins, was?«


  »Ich weiß nicht, wo er ist, Delaney. Das ist die Wahrheit.«


  Delaney betrachtete ihn eine ganze Weile. »Du würdest die Wahrheit doch nicht mal erkennen, wenn sie dir ins Gesicht springen würde.« Er gab ihm einen derben Schubs in Richtung Straße. »Halt dich zu meiner Verfügung.«


  Russell taumelte, behielt aber das Gleichgewicht. »Klar, Mann.«


  »Das ist mein Ernst. Ich will nicht nach dir suchen müssen.«


  Ohne sich noch einmal umzuschauen, hastete Russell Martin durch die Parkplatzeinfahrt davon. Delaney steckte sich mit der flachen Hand eine Zigarette in den Mund, zündete sie an, inhalierte den beruhigenden Rauch und sah mit finsterem Blick Jackie Malones Bruder nach. Er nahm noch ein paar Züge, bevor er über den Parkplatz in Richtung Straße ging.


  

  

  Während er auf dem Hochflorteppich seines Büros im zweiten Stock auf und ab tigerte, telefonierte Chief Superintendent Walker, alles andere als glücklich, mit seinem Handy.


  »Ist mir egal, wie Ihre Probleme aussehen. Ich habe Ihnen gesagt, ich werde damit fertig.« Er ging zum Fenster hinüber und als er die Person, über die sie gerade sprachen, den Parkplatz verlassen sah, verdüsterten sich seine Augen vor Zorn.


  »Ich habe Ihnen gesagt, ich kümmere mich darum, also lassen Sie mich einfach meine Arbeit erledigen!« Damit klappte er das Handy zu.


  

  

  Auf dem Weg zur Bar schlängelte Kate sich durch die Menge von Polizisten, die dienstfrei hatten und um fünf Uhr bereits das Pig and Whistle füllten. Delaney saß auf einem Hocker in der Ecke, trank gemächlich sein Glas Guinness und sah zu, wie Sally Cartwright Bob Wilkinson beim Dartspiel schlug. Seine Gedanken waren jedoch woanders. Kate nahm einen Penny aus der Tasche und schob ihn vor Delaney über den Tresen. Der nahm ihn in die Hand und schaute ihn sich an.


  »Wenn man sie so leicht loswerden könnte, würde ich sie Ihnen mit Handkuss geben.«


  Kate deutete mit dem Kopf auf sein Glas. »Das löst überhaupt nichts.«


  »Doch, wenn man es trinkt.«


  Kate lachte, und Delaney beschloss, dass der Klang ihm gefiel. Natürlich hatte er das schon vor langer Zeit beschlossen, aber allmählich fing er an, es sich auch einzugestehen.


  Kate lächelte ihn an. »Wo Sie recht haben, haben Sie recht. Dasselbe noch mal?«


  »Meine Runde.« Delaney gab der Dame hinter dem Tresen ein Zeichen. »Großer Wodka Tonic, bitte.«


  »Ich habe noch ein bisschen zu tun, da kann ich nicht betrunken sein.«


  »Sie arbeiten mit Toten. Was kann schon passieren, wenn Sie mit dem Skalpell abrutschen?«


  Kate warf ihm einen Blick zu. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Nein.«


  Kate zögerte. »Es ist nur Papierkram.«


  Delaney sah sie nachdenklich an. »Zwei Mal in zwei Tagen. Verfolgen Sie mich?«


  »Ich habe bloß ein paar Akten abgegeben und Sie hier hereingehen sehen.« Sie zuckte die Schultern. »War ein höllischer Tag heute, und wie heißt es doch so schön: Geteiltes Leid ist halbes Leid.«


  Delaney musste plötzlich lachen. »Sie nennen die Dinge gerne beim Namen, stimmt’s?«


  »Subtilität ist in meinem Beruf nicht besonders gefragt.«


  »Das denke ich mir.«


  Delaney schaute sie erneut an, während er wieder an seinem Glas nippte. »Montagabend, in Jackie Malones Wohnung …«


  »Ja?«


  »Da war ich grob zu Ihnen. Das tut mir leid.«


  »Kein Grund, sich zu entschuldigen.«


  »Ich war in einer miesen Stimmung. Ich hatte den ganzen Tag in Northfields auf dem Friedhof verbracht. Es war unser Hochzeitstag.«


  »Das mit Ihrer Frau habe ich gehört. Es tut mir leid.«


  Jetzt war es an Delaney, den Kopf zu schütteln. »Ich wollte nur, dass Sie es wissen.«


  Die Frau hinterm Tresen gab Delaney den Wodka, und er hielt Kate das Glas hin. »Dann machen Sie also für heute Feierabend?«


  Kate schaute erst den Drink und dann, als sie das Glas entgegennahm, mit strahlenden Augen Delaney an. »Heißt das, wir sind jetzt Freunde, Jack?«


  »Ich habe keine Freunde. Die Leute mögen mich nicht.«


  »Die Leute ändern sich.«


  »Den Teufel tun sie.«


  Wieder ein Lachen von Kate, und Delaney wurde plötzlich klar, dass er sich in Acht nehmen musste.


  Kate sah ihn an, ihr Lächeln wich einer ernsten Miene, und sie biss sich auf die Unterlippe. »Mit meinem Onkel habe ich seit meinem neunten Lebensjahr kein persönliches Wort mehr gesprochen.«


  Delaney blickte in ihre großen Augen und spürte, wie das Blut in seinem Herzen pulsierte. Vielleicht war das die Wirkung des Adrenalins, Kampf oder Flucht. Er traf eine Entscheidung. Und stieß mit ihr an.


  »Ich glaube, ich wäre gerne Ihr Freund, Kate.«


  Jetzt hatte ihr Lächeln bestimmt tausend Watt.
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  Delaney merkte, dass er sich in Kate Walkers Gegenwart wohlfühlte. Es war das erste Mal seit Sineads Tod, dass er die Gesellschaft einer Frau so genoss. Als Kate auf die Uhr sah, bekam Delaney Schuldgefühle wegen der Enttäuschung, die er empfand.


  »Sie verlassen mich schon wieder?«


  »Die Zeit ist um, leider.«


  »Ach?«


  »Muss an meiner alten Universität einen Vortrag halten. Danach gehe ich mit jemandem essen.«


  »Einem Freund?«


  Kate musterte ihn neugierig. »Einer Freundin. Sie ist Ärztin und versucht mich dazu zu überreden, für sie zu arbeiten.«


  »Denken Sie darüber nach?«


  Kate zuckte die Schultern. »Irgendwie mag ich meine Arbeit. «


  »Als Königin der Toten?«


  »So ungefähr. Nicht ganz so glanzvoll.«


  Delaney sah sie an. »Wie wer?«


  »Das war eine literarische Anspielung.«


  Delaney lächelte. »Ich habe als Kind nur Comics gelesen.«


  Kate lachte. »Auf Ihre Dummer-Bulle-Nummer falle ich aber nicht rein.«


  »Glauben Sie, ich hätte verborgene Tiefen?«


  »Ich vermute ein wandelndes Atlantis!«


  Wieder lachte Delaney. »Und Sie sind ganz bestimmt keine Psychiaterin?«


  Kate schüttelte den Kopf und sah ihn prüfend an. »Dafür arbeite ich zu gerne mit den Händen.«


  »Und Sie machen Ihre Sache gut.«


  Kate beugte sich zu ihm, die Stimme leicht belegt: »Das sagt man jedenfalls.«


  Delaney betrachtete sie und verlor sich allmählich in ihren Augen. Er malte sich aus, was passieren würde, wenn er sich einfach hinüberbeugte und sie küsste, fragte sich, ob ihre Lippen so gut schmeckten, wie sie aussahen, wie sie klangen. Dann fing er sich wieder, lehnte sich zurück und warf einen Blick auf die Uhr.


  »Sie fahren jetzt besser zu Ihrem Abendessen.«


  Kate reagierte auf die Veränderung in seinem Ton. »Ich könnte es absagen. Sie sehen aus, als wäre Gesellschaft jetzt das Richtige für Sie.«


  »Nein. Sie machen sich auf den Weg, Kate. Ich komme schon zurecht.«


  Kate stand auf, und als sie sich über ihn beugte, wusste er, dass sie ihn gleich auf die Wange küssen würde, bloß ein Abschiedskuss, aber Delaney erkannte, dass es mehr sein würde als das. Er konnte es spüren, und seine Wange brannte; er wollte es, wollte mehr als das und hasste sich gleichzeitig dafür. Mit einem tiefen Atemzug richtete Kate sich auf und zeigte ein etwas bemühtes Lächeln, während Delaney betont beiläufig sein Glas hob und daraus trank.


  »Bis später, Jack.«


  Delaney nickte. »Ja.«


  »Danke für den Drink.«


  Er sah ihr nach, als sie auf den Ausgang zusteuerte. Hätte sie am liebsten zurückgerufen, blieb jedoch stumm. Er glaubte, eine kaum wahrnehmbare Verstärkung ihres Hüftschwungs zu bemerken, und als ihm klar wurde, dass das, falls er recht hatte, ihm galt, wurde er noch verwirrter. Wieder pochte ihm das Blut in den Ohren und er musste seine Krawatte lockern, bevor er einen weiteren Schluck Whisky nahm. Er trank aus und verscheuchte mit einem Kopfschütteln seine Gedanken; in seinem Leben gab es schon genug, was ihm Schuldgefühle bereitete. Er gab der Frau hinter dem Tresen einen Wink, und kurz darauf war wenigstens sein Glas voll.


  Mit Dienstende bei der Polizei füllte der Pub sich noch mehr, und Jack Delaney beteiligte sich für die Dauer von zwei Gläsern Bier an dem üblichen inhaltlosen Geplänkel; genaugenommen ließ er es, in Gedanken ganz woanders, über sich ergehen. Ungefähr eine halbe Stunde später verabschiedete er sich und ging.


  Zu Hause in seiner Wohnung machte er die Tür hinter sich zu und hob eine Reihe von Rechnungen, Werbebriefe und einen kleinen gepolsterten Umschlag, in ungelenken Blockbuchstaben mit seinem Namen und seiner Adresse beschriftet, von der Fußmatte auf. Er warf die Post auf einen kleinen Tisch und begab sich in sein Wohnzimmer, durch dessen Fenster die Abendsonne, immer noch heiß und hell, hereinströmte. Er zog die schweren Vorhänge zu. Obwohl er sein Jackett ablegte, begann er in dem Raum, der jetzt noch mehr zur Sauna wurde, zu schwitzen. Er öffnete den gepolsterten Umschlag und zog eine DVD heraus. Nachdem er sich seiner Krawatte entledigt hatte, ging er zum DVD-Player, nahm die darin befindliche DVD, Sündige Schwestern, heraus und schob die unbeschriftete neue hinein. Dann goss er sich ein großes Glas Whisky ein und drückte auf Play.


  Für einen Moment flimmerte weißes Rauschen knisternd über den Bildschirm, dann verschwand es. Neugierig auf die DVD, lehnte Delaney sich in seinem Sessel zurück.


  Jetzt war eine statische Aufnahme zu sehen, gefilmt mit einer hochwertigen Kamera. Ein viktorianisches Wohnzimmer. An den Fenstern dicke Vorhänge, die über Spitzengardinen zugezogen waren, nur durch einen schmalen Spalt fiel ein goldener Strahl diffusen Sonnenlichts in den Raum. Ein Klavier mit alten Fotos in silbernen Rahmen darauf; der Fußboden aus dunklen, aber glänzend polierten Massivholzdielen. Dunkle Möbel im Hintergrund, eine Vitrine auf zierlichen, gedrechselten Füßen, ein Sideboard mit Türen im gotischen Stil. Ein Blumenständer mit einem weißen Keramikübertopf darauf, aber ohne Blumen.


  Und Musik. »Pie Jesu«. Mit unbewegtem Blick starrte Delaney auf den Fernseher, dessen zuckendes Licht in seinen Pupillen tanzte und sich spiegelte, während er ohne innere Regung einen weiteren Schluck aus seinem Whiskyglas nahm.


  Ein Mädchen kam ins Bild. Sie war ungefähr neun Jahre alt, und man sah ihr an, dass sie Angst hatte. In einem schlichten weißen Kleid und mit Bändern in ihrem langen dunklen Haar ging sie langsam auf die Kamera zu. Sie blieb stehen und kniete sich dann wie zum Gebet hin, wobei sie den Mund zu einem Oval formte.


  Eine Gestalt im dunklen Anzug schob sich vor sie.


  

  

  Samstagmorgen. Der achtundzwanzigste Tag in Folge ohne Regen in London, und aller Voraussicht nach würde die Hauptstadt den Hitzerekord noch brechen.


  Ein Fernsehstudio ist eine Welt ohne Zimmerdecke, aber das machte es kein bisschen kühler. Es ist ein Ort, der von Drähten, Kabeln und Durcheinander geprägt ist; und wie jedes andere Universum hat es seine eigenen Gesetze, seine eigene Moral, seine eigenen kleinen Götter.


  Im Regieraum war auf mehreren Bildschirmen eine Gruppe von vielleicht neun- oder zehnjährigen Schulkindern zu sehen. Sie sangen den Choral »All Things Bright and Beautiful«. Alex Moffett, Ende dreißig und schon früh zur Glatze neigend, setzte seine Designerbrille ab und stellte das Band auf Pause.


  »Okay, Caroline, das ist in Ordnung. Legen Sie mir den Bischof ein.«


  Caroline, eine flotte Absolventin der Medienakademie, Mitte zwanzig, das kurze gebleichte Haar zur Igelfrisur gestylt, mit Kampfstiefeln, Schottenrock und einem T-Shirt, auf dem vorne wie von Hand geschrieben »The Dog’s Bollocks« stand, durchwühlte eine Kiste mit Videobändern und zuckte entschuldigend die Achseln. Dann ging sie die Bänder erneut durch und schüttelte schließlich den Kopf.


  »Der Bischof ist wieder im Büro. Der Bote müsste ihn mittlerweile hochgebracht haben.«


  Moffett warf ihr einen finsteren Blick zu.


  »Was sage ich doch immer?«


  Caroline betrachtete das wütende Gesicht ihres Chefs. Leicht belustigt, aber, um ehrlich zu sein, auch leicht verängstigt, obwohl Moffett kein beängstigend aussehender Mann war.


  »Arbeite nie mit blutigen Anfängern.«


  »Arbeite nie mit blutigen Anfängern, genau so ist es! Herrgott, ich brauche einen Drink.«


  Caroline sah ein wenig überrascht aus, als Moffett aufstand und in sein Jackett schlüpfte.


  »Alex, in einer Stunde beginnt die Aufnahme!«


  »Ich mache diese verdammte Sendung jetzt schon seit fünf Jahren, Schätzchen. Ich kenne unseren Scheißzeitplan in- und auswendig.«


  »Natürlich.«


  Caroline lächelte beschwichtigend und wandte sich wieder ihrem Monitor zu. Moffett murmelte leise vor sich hin und steuerte auf den Ausgang zu. Er reagierte nicht einmal auf das Kopfnicken des Wachmanns, der hinter dem Empfangstresen saß, sondern drückte nur den großen grünen Knopf seitlich der Türen und stürmte hinaus auf den Parkplatz.


  Für eine Gruppe von Studioangestellten, die rauchend und tratschend am Straßenrand standen, hatte er nur einen abweisenden, finsteren Blick übrig. Wäre Tratsch in der Fernsehindustrie eine Währung, gäbe es hier nur Millionäre. Wer nicht irgendjemandem ein Messer in den Rücken stieß, hatte in diesem Betrieb nichts zu suchen. Moffett ging an ihnen vorbei weiter die Straße hinunter, holte sein Handy heraus und tippte mit der Eile des Frustrierten eine Nummer ein.


  »Alexander hier. Was ist los?«


  Er lauschte, während er mit den Zähnen leicht an einem halb abgerissenen Daumennagel zog, dann schüttelte er ungehalten den Kopf.


  »Das gefällt mir nicht.« Er seufzte, sein Unmut steigerte sich. »Scheiß doch auf dein dämliches Golfspiel. In fünfundvierzig Minuten nehme ich die verfluchten Kleinen Sonnenstrahlen Jesu auf! Ich sage dir, ich werde hier allmählich ganz schön nervös, deshalb tu was dagegen, sonst mach ich’s.«


  Mit hängenden Schultern hörte er noch ein oder zwei Minuten zu.


  »Bis später.«


  Er ließ sein Handy zuschnappen, ging jedoch nicht ins Studio zurück. Stattdessen blieb er, mit seinem Daumennagel beschäftigt, noch eine Weile stehen. Schließlich riss er das lose Stück ab und hielt vor Schmerz die Luft an, denn jetzt war der Nagel zu kurz, und es bildete sich ein glänzender roter Fleck. Moffett saugte das Blut auf, das nach Eisen und Kupfer schmeckte, und verzog das Gesicht. Vorzeichen waren ihm ein Gräuel.


  

  

  Delaney fühlte sich an diesem Samstagvormittag auch nicht wohl. Fünf Tage war ihr Hochzeitstag jetzt her, und wieder war er bei seiner Schwägerin, hockte wie eine erschöpfte Seemöwe auf einer Kaimauer auf der Armlehne ihres Sofas. Er steckte einen Finger unter seinen Kragen und zog daran, um sich am Hals Kühlung zu verschaffen. Er hätte auch seine Krawatte gelockert, wusste aber, dass sich sofort eifrige Frauenhände ihrer bemächtigen und sie noch unbequemer als zuvor binden würden. Genaugenommen war Delaney nie ein Typ für Anzug und Krawatte gewesen.


  Sein Blick schnellte zur Wohnzimmertür hinüber, als diese in einem Ausbruch grenzenloser Energie aufgestoßen wurde. Als Kommunionkind gekleidet, schoss Siobhan wie eine menschliche Kanonenkugel in den Raum, die Augen strahlend vor Glück und Unschuld.


  »Wie findest du das Kleid?«


  Wendy kam hinter ihr her. »Siobhan. Sei vorsichtig. Gib acht auf dein Haar.«


  »Du bist bildschön, mein Schatz. Daddys Liebling.«


  Siobhan kletterte auf seinen Schoß, und er schlang die Arme um sie.


  »Alles in Ordnung, Jack?«


  Delaney brachte ein Lächeln zustande und nickte Wendy zu. Sie streckte Siobhan die Hand hin. »Also auf geht’s. Wir sollten uns auf den Weg machen. An deinem großen Tag dürfen wir doch nicht zu spät kommen, oder?«


  »Die werden dich noch bekehren, Wendy.«


  Wendy schüttelte den Kopf. »Ich mag ja eine Heuchlerin sein, Jack, aber eine so schlimme dann doch nicht.«


  Delaney stand auf und nahm seine Tochter an der anderen Hand.


  »Gehen wir, mein Schatz. Jetzt holen wir dir eine Mitgliedskarte für den größten Club der Welt.«


  

  

  Die Kirche St. Joseph stammte aus der Zeit der normannischen Eroberung, und ihre Mauern waren von Geschichte durchdrungen. Hochgewölbte Bögen, die sich über dem Mittelschiff kreuzten. Buntglas in jedem Fenster. Kirchenbänke aus dunklem Holz, abgenutzt durch unzählige Menschen, die über die Jahrhunderte hier gesessen und gebetet hatten. Entlang der Wände Darstellungen der vierzehn Stationen des Kreuzwegs. Hinter dem Altar ein riesiges Kruzifix. Der Todeskampf Christi, wiedergegeben in brutalem Realismus: Blut, das von seinem mit Dornen gekrönten Haupt tropfte, eine klaffende Wunde in seiner Seite, mit der ein römischer Soldat ihm um der Sabbatruhe willen einen frühen Tod hatte verschaffen müssen. Getrocknetes Blut an Händen und Füßen, wo man ihm Eisennägel durch Fleisch und Knochen getrieben hatte.


  Delaney saß in einer der vorderen Bänke. Erneut fuhr er sich mit dem Finger unter den Hemdkragen und versuchte, auf der harten Holzbank einigermaßen bequem zu sitzen, indem er die Beine ausstreckte und übereinanderlegte. Wendy, die neben ihm saß, stieß ihn in die Rippen. Er nickte entschuldigend und setzte sich wieder aufrechter hin.


  Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt. Obwohl er die Worte nicht laut ausgesprochen hatte, hallten sie in seinem Kopf wider, als hätte er sie in das Deckengewölbe der alten Kirche hinausgebrüllt.


  Vergib mir, Vater, denn ich habe gesündigt.


  Auf einer Empore im hinteren Teil der Kirche saß Mrs. Henderson an der Orgel, eine freundliche, sanfte Dame von zweiundfünfzig Jahren, und setzte die Füße auf die Pedale. Sie drehte das Notenblatt um, legte die Hände auf das Manual und begann zu spielen. Liebliche Musik erfüllte den Raum. Musik als Ausdruck der Verherrlichung und Anbetung. Die Musik des Rituals, dachte Delaney, als der Klang ihn in seine eigene Kindheit zurückversetzte. In eine andere Kirche, in einem anderen Land, in einer anderen Zeit.


  

  

  Jack spürte, wie das Blut in seinen Adern pulsierte, während er vor dem Altar kniete und darauf wartete, dass Father O’Connell zurückkam. Seine wunden nackten Knie, mit denen er unbehaglich auf dem kalten Stein hin und her rutschte, taten ihm weh.


  Jack Delaney war Ministrant, der Jüngste einer Gruppe von fünf oder sechs Jungen aus dem Dorf, die jeden Samstagmorgen zum Üben in die Kirche kamen. Die anderen waren vor einer halben Stunde oder so nach Hause geschickt worden, und Jack hatte die Anweisung erhalten, auf Knien zu warten und über seine Sünden nachzudenken. Und das tat er. Er dachte viel über sie nach. Vor allem über das eine, das er getan hatte und nicht mehr zurücknehmen konnte, so sehr er auch betete, in die Vergangenheit zurückgehen und es ungeschehen machen zu dürfen. Deshalb stählte er sich jetzt innerlich gegen das, was da kommen mochte. Was immer es war, er verdiente es.


  Jack konnte Bewegung in der Sakristei hören und ballte die Hand zur Faust, damit sie aufhörte zu zittern. Er hatte gesündigt und musste jetzt den Konsequenzen ins Auge sehen.


  Father O’Connell war zu großem Zorn fähig. Um das zu erkennen, brauchte man sich nur an einem Sonntagmorgen eine seiner altmodischen Predigten anzuhören. Er ließ keinen Zweifel daran, was er hasste, was er von Sünden und Sündern hielt und was aus ihnen werden sollte. Und Jack war ganz bestimmt ein Sünder. Sein Vater schwor, dass er für die Sünde geboren war wie die Ente fürs Wasser. Und sein Vater musste es ja wissen.


  Als ein Schatten vor ihm auf den gebohnerten Fußboden fiel und er das leise Rascheln eines Talars vernahm, hob er den Blick. Father O’Connell war nicht sonderlich groß, aber aus der Sicht eines knienden Zehnjährigen besaß er mit seinen Einssechzig olympische Proportionen, und sein struppiger roter Bart und seine entzündeten roten Augen verliehen ihm das Aussehen eines Unheilspropheten aus dem Alten Testament. Jack zitterte unwillkürlich. Normalerweise hatte er vor niemandem Angst, stellte sich auf dem Schulhof viel größeren Kindern entgegen, wenn sie sich mit ihm anlegten, aber Father O’Connell hatte einen bestimmten Ruf. Er liebte es, Jungen wehzutun. In seiner Sakristei bewahrte er einen Riemen auf, und unter den Eltern im Viertel hatte niemand etwas dagegen, dass er ihn benutzte, um ihre ungezogenen Kinder auf Linie zu halten. Und es gab Gerüchte.


  »Was sollen wir bloß mit dir machen, Jack?« Die Enttäuschung unverkennbar, hallte die dröhnende Stimme des Priesters von den Steinmauern der Kirche wider.


  »Ich wollte es nicht, Father.«


  »Du wolltest die Flasche Messwein gar nicht trinken?«


  »Nein, Father.«


  »War es dann der Teufel, der dich dazu gebracht hat?«


  »So muss es wohl sein, Father. So wahr Sie da stehen, ich habe keine Ahnung, warum ich so etwas getan habe.«


  »Keine Ahnung?«


  »Nicht die leiseste. Gott sei mein Zeuge.«


  »Aber Gott ist dein Zeuge, Jack, oder?«


  »Ja, Hochwürden.«


  »Dann war es also der Teufel in dir, der die Ahnung hatte, ist es das, was du denkst?«


  »Jetzt, wo Sie es sagen, Father, genau so muss es gewesen sein. Ich selbst mag nämlich gar keinen Wein. Er schmeckt widerlich.«


  »Und trotzdem hast du eine ganze Flasche davon getrunken.«


  »Und bin sterbenskrank davon geworden.«


  »Dann hast du vielleicht eine wertvolle Lektion gelernt, Jack.«


  »Das habe ich ganz bestimmt, Father«, sagte er voller Hoffnung.


  »Es war der Teufel in dir. Bist du dir dessen jetzt sicher?«


  »Hundert Prozent, Father.«


  »Es ist eine böse Sache, wenn man den Teufel in seinen Körper hineinlässt, mein Junge.«


  »Er muss sich bei mir eingeschlichen haben, Father. Von jetzt an werde ich wachsam sein. Das verspreche ich Ihnen.«


  »Aber der Teufel ist in dir, Junge, und wir müssen ihn da wieder rausholen, oder?«


  »Müssen wir?«


  »Der Teufel ist wie ein Krebsgeschwür, wie eine Krankheit. Wir müssen dich von ihm reinigen, mein Sohn. Das ist unsere Christenpflicht.«


  »Reinigen?«


  Father O’Connell legte eine schwere Hand auf Jacks Kopf, und der Junge zuckte zusammen.


  »Unsere Christenpflicht, mein Sohn. Komm mit mir in die Sakristei.«


  Und als Jack den Blick hob und diesem Mann mittleren Alters in die Augen schaute, sah er dort keinen Zorn, sondern eine Art wilden Hunger, und er zitterte noch mehr, während er zur Sakristeitür geleitet wurde.


  

  

  Der Choral ging zu Ende, und Delaney wischte sich mit dem Handrücken über die schweißnass gewordene Stirn. Wendy gab ihm ein Papiertaschentuch, das er dankbar annahm, während die beiden Flügel der Kirchentür sich öffneten und eine Prozession von Kindern, Jungen und Mädchen, hereinkam. Die Mädchen in weißen Kleidern, die Jungen mit roten Krawatten. Langsam gingen sie in einer Reihe den Gang zum Altar entlang. Delaney lächelte Siobhan zu, als sie vorbeikam, aber das Mädchen hielt den Blick geradeaus gerichtet, auf die kreuzförmige Christusfigur, die hinter dem Altar hing. Wendy legte eine Hand auf Delaneys Knie, und er drückte sie, wobei er sie etwas zu lange festhielt.


  Wendy lächelte ihm beruhigend zu. »Sie sieht toll aus, Jack. Ganz toll.«


  Am Altar angekommen, kniete Siobhan an dem niedrigen Geländer nieder. Der Priester machte vor ihr das Kreuzzeichen in die Luft, worauf Siobhan die Augen schloss, den Mund öffnete und die Zunge herausstreckte, damit er die Hostie darauflegen konnte.


  

  

  Kate sah sich in dem leeren CID -Büro um. An Delaneys Schreibtisch blieb sie stehen. Er war sauber und aufgeräumt. Aktenmappen ordentlich gestapelt, Stifte in einem Becher, lose Blätter aufeinandergelegt, alles perfekt ausgerichtet. Der Schreibtisch eines Mannes, der die Dinge gerne unter Kontrolle hatte, mutmaßte Kate. Nicht zuletzt auch seine Gefühle. Einen zentralen Platz auf dem Schreibtisch nahm ein Foto ein. Silbern eingerahmt. Eine lächelnde Frau mit einem Baby im Arm. Delaneys Frau und Tochter, vermutete Kate. Sie nahm das Foto in die Hand; seine Frau war sehr schön. Kate konnte sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, was er hatte durchmachen müssen, als sie starb.


  Während Kate den Bericht, den sie Delaney hatte bringen wollen, oben auf seine Akten legte, beschlich sie plötzlich ein Schuldgefühl, und sie schreckte hoch, als Bob Wilkinson, kaum verhohlenen Zorn im Blick, zufällig vorbeikam.


  »Hat Ihre Schadenfreude Sie hergeführt?«


  »Wovon sprechen Sie?«


  »Jetzt machen Sie aber mal halblang, Dr. Walker. Wir alle wissen, dass Sie keine Freundin von Jack Delaney sind.«


  Verwirrt schüttelte Kate den Kopf. »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.«


  »Was machen Sie denn sonst hier?«


  »Ich habe Jack eine Kopie des Autopsieberichts über Billy Martin versprochen.«


  Bob Wilkinson war leicht verblüfft. »Aha.«


  »Und zu Ihrer Information, was immer es in der Vergangenheit für Differenzen zwischen Jack und mir gegeben haben mag, die sind genau das: Vergangenheit.«


  »Ihr Wort in Gottes Ohr.«


  Bob Wilkinson wandte sich zum Gehen, doch Kate hielt ihn am Arm zurück. Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Trotzdem, wovon sprechen Sie? Was geht hier vor?«


  »Es gehen Gerüchte um. Das ist alles.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Über Jack.«


  »Was ist mit ihm?«


  Bob näherte sein Gesicht dem ihren und senkte ebenfalls die Stimme. »Es heißt, er hätte mit dem Mord an Jackie Malone zu tun.«


  Empört schüttelte Kate den Kopf. »Das ist lächerlich!«


  »Sie und ich wissen das«, erwiderte Bob Wilkinson und ließ die Schlussfolgerung unausgesprochen.


  »Sie müssen etwas tun.«


  Er zuckte die Achseln. »Ich bin nur ein einfacher Fußsoldat, was kann ich schon tun?«


  Kates Blick ging quer durchs Büro, ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich, als Chief Superintendent Walker aus DCI Campbells Büro kam und mit Nachdruck die Tür hinter sich zuzog. Wütenden Schrittes strebte er den Korridor hinunter, ohne seine Nichte auch nur eines Blickes zu würdigen.


  Wilkinson sah Kate scharf an. »Falls Jack Delaney irgendwelche Schwierigkeiten bekommt und Sie, wie Sie sagen, seine Freundin sind« – dabei deutete er mit dem Blick auf den sich entfernenden Superintendent –, »dann wird er Freunde mit Beziehungen nach ganz oben brauchen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, dass ich da überhaupt irgendwelchen Einfluss habe.«


  »Dann ist es vielleicht an der Zeit, das herauszufinden.«


  Darüber dachte Kate einen Moment nach, schaute sich das Foto auf Delaneys Schreibtisch noch einmal an und eilte ihrem Onkel nach. Zeit, ihren Stolz hinunterzuschlucken und ihn um Hilfe zu bitten.


  

  

  Vor der Kirche lehnte Delaney sich an den kalten Stein der alten Flintsteinmauer, und während er tief Luft holte, sagte er sich, dass es nur an der Hitze lag. Doch das fiebrige Pochen in seinem Herzen sprach eine andere Sprache. Er atmete mehrmals bewusst durch und zwang sich, ruhig zu werden. Als das Handy in seiner Tasche klingelte, erschrak er und brauchte einen Moment, bevor er sich melden konnte. »Jack Delaney?«


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war belegt und leise. Eine Frau. »Haben Sie den Film bekommen?«


  »Wer ist da?«


  »Wer ich bin, spielt keine Rolle. Haben Sie den Film bekommen, den ich Ihnen geschickt habe?«


  »Ich habe den Film bekommen.« Wieder trat Delaney der Schweiß auf die Stirn.


  »Hat er Ihnen gefallen?«


  »Wer ist da?«


  »Sie können mich eine Freundin nennen.«


  Delaney lachte kurz und trocken auf. »Meine Freundin?«


  »Ich kenne Sie nicht.«


  »Wessen Freundin dann?«


  »Jackie Malones Freundin.«


  Seufzend fuhr Delaney sich erneut mit der Hand über die Stirn.


  »Was wollen Sie?«


  Am anderen Ende der Leitung war ein kurzes Glucksen zu hören. Ein Glucksen, das so viel Wärme ausstrahlte wie der Fuß eines Pinguins. »Ist das die Vierundzwanzig-Dollar-Frage?«


  »Wollen Sie Geld?«


  »Nein. Ich will kein Geld.«


  »Was wollen Sie dann?«


  Delaney bekam mit, dass die Frau am anderen Ende die Sprechmuschel bedeckte und jemanden anzischte: »Eine Minute noch.« Darauf hörte er eine Männerstimme antworten, konnte die Worte jedoch nicht ausmachen.


  Delaneys Geduld ging allmählich zu Ende. »Was wollen Sie?«, fragte er barsch in sein Handy.


  »Ich will Gerechtigkeit für Jackie. Ich will Vergeltung.«


  »Warum kommen Sie nicht her, und wir sprechen darüber?«


  Ein erneutes kurzes Auflachen. »Das ist keine gute Idee, Jack. Leute, die in diese Angelegenheit verwickelt sind, scheint es böse zu erwischen, hab ich recht? Jackie. Ihren dämlichen Bruder Billy.«


  »Was wissen Sie über Billy Martin?«


  »Ich weiß, dass es sie beide tödlich erwischt hat. Und ich war nie wie Jackie. Ich spiele die harten Nummern nicht. Und das ist ein dreckiges Geschäft.«


  Delaney zog die Stirn in Falten. »Was für ein Geschäft?«


  »Erpressung.«


  Wieder seufzte Delaney. »Verstehe.«


  »Billy Martin dachte, er wäre über eine kleine Goldmine gestolpert, aber Jackie wollte damit nichts zu tun haben. Sie gab mir das Band zum Aufbewahren. Falls ihr irgendwas passierte, sollte ich es Ihnen schicken.«


  Delaney nickte. »Wo ist der Junge?«


  »Von einem Jungen weiß ich nichts.«


  »Mit wem spreche ich denn?«


  »Egal, das war’s jedenfalls. Ich will nichts weiter damit zu tun haben. Sie sagte, Sie würden wissen, was Sie mit der DVD zu tun hätten. Sie würden mit den Verantwortlichen kurzen Prozess machen. Zur Polizei hatte sie kein Vertrauen, aber Ihnen traute sie zu, dafür zu sorgen, dass die ihr Fett abkriegen. «


  Delaney konnte den Mann im Hintergrund nach ihr rufen hören, drängend, unwirsch. Er meinte, den Namen Carol oder Karen ausmachen zu können.


  »Ich muss aufhören.«


  »Sagen Sie mir nur noch, wo … «, doch die Leitung war tot. Wütend klappte Delaney sein Handy zu und schaute hinüber zu den Kirchentüren, durch die von glücklichen Eltern flankierte Kinder lärmend herausströmten. Delaney sah ihnen eine Weile zu, dann rannte er zu seinem Auto.


  Wendy kam mit Siobhan heraus. Eine Hand schützend über den blinzelnden Augen, hielt sie nach Delaney Ausschau.


  »Jack?«


  Doch Delaney war fort.


  In seinem Auto zündete er sich eine Zigarette an und machte ein paar Lungenzüge, bevor er sein Handy nahm und eine Nummer eintippte. »Sally, Delaney hier. Ich möchte, dass Sie Jackie Malones Akte herausholen. Gehen Sie alle Kolleginnen, mit denen sie unseres Wissens nach befreundet war, durch, und zwar so weit in die Vergangenheit wie möglich. Ich suche nach einer Carol oder Karen. Vermutlich auch im Gewerbe. Dann machen Sie dasselbe mit Stella Trants Akte. Und das Ganze brauche ich bis gestern.«


  »Ja, Chef, aber …«


  »Tun Sie’s einfach, Sally. Ich muss mich um was anderes kümmern.«


  Kaum hatte er sein Handy zugeklappt, gab es einen Klingelton von sich. Ein Blick auf die Nummer: Campbell. Die Augen schwarz vor Zorn, schaltete er das Handy aus und zog, während er den Zündschlüssel umdrehte, noch ein paar Mal an seiner Zigarette.
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  Alexander Moffetts Zunge ragte dick aus seinem Mund heraus. Unter Schmerzen traten seine Augen hervor, in denen, während er sich heftig wand, kleine Blutgefäße platzten. Die Adern und Muskeln an seinem Hals waren von der Anstrengung geschwollen, so als würden sich unter seiner Haut Seile oder Schlangen kringeln. Er ächzte vor Verzweiflung. Vor rasender Wut. Sein Kopf schaukelte nach hinten, und die Haut an seinem Hals brannte und riss. Seine Beine streckten sich nach unten, doch seine Zehen spürten keinen Boden. Das Strampeln zog die Schlinge noch enger, und mit einem letzten fürchterlichen Gurgeln tat er seinen letzten Atemzug. Seine Augen traten noch stärker hervor, und aus den Augenwinkeln liefen rote Tränen, seine Zunge war jetzt so geschwollen, dass sie den ganzen Mund ausfüllte und die Atmung blockiert hätte, selbst wenn er noch hätte Luft holen können. Er zuckte noch ein, zwei Mal, dann war er still. Seine Augen rollten zurück, und sein Körper wiegte sich wie eine betrunkene, groteske Ballerina lautlos an dem Seil im Kreis.


  Hinter ihm auf einem großen Flachbildfernseher schrie Billy Martin gerade tonlos, während Kevin Norrell ihn hochhob und, Hände und Füße mit Bügeldraht gefesselt, in das kalte Wasser der nächtlichen Themse warf.


  Eine Hand fuhr nach unten, drückte auf die Auswurf-Taste des DVD-Players und schaltete den Fernseher aus. Das dazugehörige Gesicht spiegelte sich in Alexander Moffetts weiten, starren Pupillen, doch als der Mann den Raum verließ, ging sein Gesicht mit ihm.


  

  

  Ein paar Türen von Moffetts Haus in Paddington entfernt saß Delaney in seinem geparkten Auto, zerdrückte seine Zigarette im bereits vollen Aschenbecher und steckte sich automatisch die nächste in den Mund. Während er sich ein Streichholz anzündete, sah er zu, wie Kriminaltechniker in blauen Overalls an Autos mit Blaulicht vorbei in das Haus rannten und uniformierte Beamte den Bereich davor mit gelb-schwarzem Band gegen neugierige Passanten absperrten. Hier gab es nichts zu sehen. Nicht mehr, dachte Delaney.


  Drinnen nickte Chief Inspector Diane Campbell dem uniformierten Constable, der neben der Tür zu Moffetts Arbeitszimmer stand, mit säuerlicher Miene zu. Leise fluchend betrat sie den Raum. Er war feudal eingerichtet. Ein Herrenarbeitszimmer aus einer anderen Epoche. Die Wände voller Bücherregale. Auf dem Fußboden ein hochfloriger Teppich. Ein großer Globus aus einer Zeit, in der ein Großteil der abgebildeten Welt hellrot eingefärbt war. Ein Sideboard mit Glaskaraffe und Kristallgläsern. Ein wuchtiger Mahagonischreibtisch mit grüner Ledereinlage. Ein mit den feinsten Zigarren aus Kuba bestückter Humidor. Die einzigen modernen Gegenstände waren der Flachbildschirm und das Telefon. Es war das Zimmer eines Mannes. Eines toten Mannes.


  Moffetts Leiche war heruntergelassen, das Seil von den dreihundert Jahre alten Deckenbalken abgeschnitten worden. Bonner stand daneben, als ein Kriminaltechniker die letzten Fotos von dem Toten machte. Moffetts Gesicht war durch das Blut, das sich in der schlaffen Haut angesammelt hatte, dunkelrot gefleckt. Seine Augen waren stumpf, und die herausstehende Zunge hatte etwas von einer obszönen Geste. Campbell verscheuchte mit einer ärgerlichen Handbewegung eine vorbeischwirrende Fliege, bevor sie sich Bonner zuwandte.


  »Wo ist Dr. Walker?«


  »Auf dem Weg, Ma’am.«


  Seufzend schaute sie auf die Uhr, dann starrte sie Bonner zornig an. »Und was noch wichtiger ist, wo steckt dieser verdammte Jack Delaney?«


  Bonner zuckte die Achseln, als Campbells Handy anging. Sie klappte es auf. »Campbell?«


  Sie hörte zu, während ihre Lippen sich vor Wut zusammenzogen. »Bringen Sie es rein. Alles.« Sie klappte das Handy zu und bedachte Delaney, der gerade den Raum betrat, mit einem finsteren Blick. »Sie hatten wohl Ihr Handy ausgeschaltet, wie?«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Muss im Funkloch gewesen sein. Ich bin im Revier vorbeigegangen; Dave Patterson hat mir Bescheid gesagt …«


  »Offensichtlich. Sonst wären Sie ja wohl nicht hier, oder?«


  Delaney bemerkte ihren Ton. »Was soll das heißen?«


  Campbell wies mit dem Kopf auf den Toten, der vor ihnen lag. »Alexander Moffett. Was wissen Sie über ihn?«


  »Nur das, was Hering mir erzählt hat.« Wieder zuckte Delaney die Schultern. »Fernsehproduzent. Religiöse Sendungen. Sonntagmorgen, singende Kinder, das ganze Zeug. Jetzt tot.«


  »Das ist er ganz bestimmt.«


  Delaney betrachtete Moffetts groteske Leiche. »War es Selbstmord?«


  Campbell sah ihn eine ganze Weile an. »Kannten Sie ihn persönlich, Jack?«


  »Ich glaube nicht, dass ich dafür auf der richtigen Schule war.«


  »Antworten Sie gefälligst auf meine Frage.«


  Delaneys Augen verengten sich. »Was geht hier vor, Diane?«


  »Sie haben Alexander Moffett nie getroffen oder mit ihm zu tun gehabt?«


  »Warum sagen Sie mir nicht einfach, worauf Sie hinauswollen? «


  Campbell hielt ein Stück Papier hoch. »Sein Abschiedsbrief. «


  »Und?«


  »Und darin, Detective Inspector Delaney …, darin sagt er uns, warum er Selbstmord begangen hat. Hier steht, Sie hätten ihn erpresst.«


  Delaney biss ärgerlich die Zähne zusammen. »Ich bin dem Mann nie begegnet.«


  »Nicht nur das; Sie hätten ihm auch noch Kokain verkauft und großzügig über die Partyspiele hinweggesehen, die er mit kleinen Kindern spielte. Die privaten Filme, die er drehte.«


  Delaney nickte, jetzt fiel der Groschen. »Aha.«


  »Gegen Geld, Delaney. Viel Geld.«


  »Und Sie glauben das?«


  »Warum sollte er lügen?«


  Delaney zuckte die Schultern. »Und warum sollte er sich ausgerechnet jetzt umbringen?«


  »Weil er selbst eine kleine Tochter hat, Jack. Die bald neun wird. Sie lebt bei ihrer Mutter, aber er hat Umgangsrecht. Und er fürchtete sich vor dem, was er ihr antun könnte.«


  »Das hat er Ihnen gesagt?«


  Campbell wedelte mit dem Papier. »Alles hier in dem Brief.«


  »Praktisch, dass er nicht mit der Hand geschrieben ist.«


  »Da er sich selbst nicht mehr ertragen konnte, hat er gedacht, er könnte etwas wiedergutmachen.«


  »Das ist doch alles Schwachsinn, Diane.«


  Campbell funkelte ihn an. »Nennen Sie mich nicht so.«


  »Wie soll ich denn da reinpassen?«


  Delaney sah zu Bonner hinüber, dessen undurchdringlicher Miene jedoch nichts zu entnehmen war. Sein Blick ging zurück zu Campbell. »Und weiter?«


  »Alexander Moffett hat nicht nur Sendungen für das Sonntagmorgenprogramm gemacht.«


  »Ich höre.«


  »Er hat alle möglichen Filme produziert. Pornografie. Wie zum Beispiel Sündige Schwestern mit Ihrer alten Freundin Jackie Malone in der Hauptrolle.«


  »Was hat das mit mir zu tun?«


  Ohne darauf einzugehen, fuhr Campbell fort: »Die Sache ist die, dass er auch noch andere Arten von Filmen gemacht hat. Filme für einen ganz speziellen Markt. Kinderpornos und ähnlich widerliches Zeug.« Sie hielt eine DVD-Hülle hoch. »Jackie Malone, wie sie stirbt.«


  Delaney verstummte, und Campbell warf ihm einen scharfen, kalten Blick zu. Plötzlich wurde die Stille vom Klingeln seines Handys zerrissen. Bevor Campbell protestieren konnte, ging Delaney dran.


  »Delaney?« Er konnte Kates besorgte Stimme am anderen Ende der Leitung hören und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck.


  »Hier ist Kate. Jemand will Ihnen den Mord an Jackie Malone anhängen.«


  »Ist in Bearbeitung. Erzähl niemandem davon, okay? Ich kümmere mich darum.«


  Er ließ sein Handy zuschnappen.


  »Wer war das, Jack?«


  »Das war meine Schwägerin, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Ein paar von Ihren Leuten haben sie vernommen.«


  »Routine. Sie wissen, wie das läuft.«


  »Wenn irgendjemand meine Tochter beunruhigt, bekommt er es mit mir zu tun.«


  »Kommen wir zu den Kinderpornos zurück, Jack, ja?«


  »Das hat nichts mit mir zu tun.«


  »Wir haben Exemplare davon in Ihrer Wohnung gefunden.«


  »Sie waren in meiner Wohnung?«


  Campbells Blick war der reinste Granit. »Ja, wir waren in Ihrer Wohnung.«


  »Dazu hatten Sie kein Recht.«


  »O doch. Wir hatten einen Durchsuchungsbefehl, und wir haben das Kokain gefunden.«


  Ungehalten schüttelte Delaney den Kopf. »Herrgott noch mal, Diane, das war doch bloß ein Fliegenschiss.«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen mich nicht so nennen. Und ein knappes Kilo ist wohl etwas mehr als ein Fliegenschiss. Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen mit mir reden, stimmt’s? Über Jackie Malone, über Ihre Beziehung zu ihr.« Sie wedelte mit dem Abschiedsbrief vor seiner Nase herum und zeigte auf Moffett. »Und jetzt behauptet dieser perverse tote Wichser, Sie hätten sie umgebracht.«


  Delaney stieß einen resignierten Seufzer aus. Er sah genau, worauf das Ganze hinauslief, wusste aber noch keinen Ausweg. »Das ist ein abgekartetes Spiel, Diane. Ich habe das Kokain nicht genommen, jemand hat es mir untergeschoben. Mit diesen Filmen habe ich ebenso wenig zu tun wie mit Moffett. Bis eben hatte ich nicht mal von ihm gehört. Und so wahr ich hier stehe, der Mord an Jackie geht auch nicht auf mein Konto. Das wissen Sie!«


  Campbell zuckte verärgert die Schultern. »Sie lassen mir ja keine andere Wahl, Sie Idiot.«


  »Dann tun Sie’s auch.«


  »Detective Inspector Delaney, hiermit verhafte ich Sie wegen Mordverdachts. Sie sind nicht zur Aussage verpflichtet, es könnte jedoch Ihrer Verteidigung schaden, wenn Sie etwas, worauf Sie sich später vor Gericht stützen, bei der Vernehmung nicht erwähnen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.« Sie wandte sich an Bonner. »Legen Sie ihm Handschellen an und führen Sie ihn ab.«


  Mit entschuldigender Miene zuckte Bonner die Achseln und zog seine Handschellen heraus. Delaney drehte sich um und hielt ihm die Handgelenke hin, schaute aber Campbell an. »Ob das meiner Beförderung schadet?«


  »Bringen Sie ihn weg, Sergeant.«


  Während Bonner Delaney aus dem Raum führte, blickte Campbell kopfschüttelnd auf Alexander Moffetts Leiche hinunter und dann in die verstörten Gesichter der Polizisten, die sich im Raum versammelt hatten.


  »Und jetzt gib mir gefälligst mal jemand eine Zigarette.«


  

  

  Draußen ging Delaney vor Bonner und einem uniformierten Polizisten her zu einem wartenden Polizeiwagen. Als Bonner ihm die hintere Wagentür öffnete, bog Kate in die Auffahrt ein, hielt an und sprang aus dem Auto.


  »Was zum Teufel geht hier vor, Jack?«


  »Unbezahlte Strafzettel.«


  Kate fuhr Bonner an. »Kommen Sie schon, Eddie, was ist hier los?«


  Bonner schüttelte den Kopf. »Das geht Sie nichts an, Dr. Walker.«


  Delaney betrachtete sie mit unbewegter Miene. »Er hat ganz recht, da drin liegt ein toter Mann. Kümmern Sie sich um den.«


  Kate wandte sich wieder an Bonner. »Wo ist Campbell?«


  »Sie ist da drin. Nicht gerade bester Laune.«


  »Das wird sich auch nicht ändern.«


  Sie machte auf dem Absatz kehrt und betrat das Haus. Bonner legte Delaney eine Hand auf den Kopf und veranlasste ihn durch leichten Druck, hinten einzusteigen; dann wandte er sich an den Mann in Uniform. »Ab jetzt schaffe ich’s allein, Jimmy, danke.« Der Polizist nickte und steuerte wieder auf das Haus zu. Bonner ging um das Auto herum, stieg vorne ein und ließ den Motor an. Er verstellte den Rückspiegel so, dass er Delaneys Gesicht sehen konnte.


  »Was ist hier los, Jack?«


  »Das würde ich gerne von Ihnen hören.«


  »So läuft das nicht, das wissen Sie.«


  Delaney hob die Hände. »Eigentlich nicht. Bin es nicht gewohnt, in dieser Position zu sitzen.«


  »Ich musste Ihnen die Handschellen anlegen.«


  »Natürlich mussten Sie.«


  »Sie war nicht besonders gut drauf, Cowboy. Da hätte es wenig Sinn gehabt, sie noch zusätzlich zu verärgern.«


  Delaney nickte und schaute zum Fenster hinaus. »Meinen Sie, das gute Wetter hält sich?«


  »Wir werden noch einen Engländer aus Ihnen machen.«


  »Nie im Leben.«


  Bonner lachte trocken. »Übrigens sagten Sie, hier würde uns demnächst die Scheiße um die Ohren fliegen; damit hatten Sie recht, und Sie stehen mittendrin, Cowboy.« Kopfschüttelnd stellte er den Rückspiegel wieder richtig ein.


  

  

  Als Kate Moffetts Arbeitszimmer betrat, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Sie bemühte sich, Ruhe zu bewahren. Ihr wurde klar, dass sie jetzt für Delaney konzentriert bleiben musste. Und sonderbarerweise ließ diese Erkenntnis ihr Herz noch ein wenig schneller schlagen.


  Campbell nickte ihr zur Begrüßung kurz zu und deutete dann mit einer Handbewegung auf Moffetts Leiche. »Ich muss wissen, ob es Selbstmord war oder ob jemand nachgeholfen hat.«


  Kate kniete sich neben Alexander Moffetts Leiche, öffnete ihren Chirurgenkoffer und merkte, wie die vertrauten Handgriffe ihre Nerven beruhigten. Ihr kam es vor, als sei jedes Augenpaar im Raum auf sie gerichtet. Sie betrachtete die Strangmarke am Hals des Toten. Verbrennungen durch den Strick, die ihn, hätte er überlebt, für den Rest seiner Tage gezeichnet hätten. Aber er hatte nicht überlebt. Der Tod des Mannes hing eindeutig mit Jackie Malone zusammen, aber Kate wusste nicht wie. Sie hob den Blick zu Diane Campbell.


  »Was ist hier Ihrer Meinung nach genau passiert?«


  »Das wissen wir nicht, Dr. Walker. Er wurde von seiner Haushälterin gefunden.«


  »Ein Abschiedsbrief?«


  »Getippt und noch in seinem Computer.«


  »Was hat er geschrieben?«


  »Dass er sich selbst nicht mehr ertragen konnte. Nicht mit der Schuld leben konnte.«


  Kate schaute wieder auf das geschwollene, im Todeskampf verzerrte Gesicht. »Er hat eine besonders unangenehme Art des Abgangs gewählt.«


  Campbell nickte. »Ich habe da eine Hypothese.«


  »Nur zu.«


  »Jemand befiehlt einem Mann – sagen wir, mithilfe einer gezogenen Waffe oder einer anderen Drohgebärde –, auf einen niedrigen Hocker zu steigen. Der Strick ist schon befestigt, die Schlinge geknotet. Er fordert den Mann auf, sich die Schlinge um den Hals zu legen. Der sieht eine Waffe auf sich gerichtet, weshalb er es aller Wahrscheinlichkeit nach tut. Dann wird der Hocker weggetreten und der Mann stranguliert.«


  »Wie lautet die Frage?«


  »Gibt es irgendetwas, woran man erkennen könnte, dass es Mord und kein Selbstmord war?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Unter diesen Umständen vermutlich nicht. Hätte ein Kampf stattgefunden, könnten wir Anzeichen dafür finden – Hautpartikel unter seinen Fingernägeln, solche Sachen. Andernfalls ist es sehr schwer zu beweisen. «


  »Was ist mit Fingerabdrücken auf dem Strick?«


  Wieder schüttelte Kate den Kopf. »Keine Chance. Wir werden ihn auf Fasern untersuchen, aber die Oberfläche ist zu rau für Fingerabdrücke.«


  Kate bog den Kopf des Mannes zur Seite und schaute sich die Blutergüsse um seinen Hals herum an.


  »Eins kann ich Ihnen sagen.«


  »Nämlich?«


  »Das war kein schneller Tod. Es dürfte eine Weile gedauert haben, bis er eintrat. Um so etwas zu tun, muss Moffett sich abgrundtief gehasst haben.«


  »Es sei denn, jemand hätte nachgeholfen.«


  Kate senkte ihren Blick wieder auf den Toten.


  »Ja. Es sei denn, jemand hätte nachgeholfen.«


  

  

  Auf dem Rücksitz von Bonners Auto dehnte Delaney seine Handgelenke, während er die Handschellen betrachtete, mit denen er gefesselt war. Sie abzustreifen war unmöglich, dafür hatte der Sergeant gesorgt. Delaney rutschte etwas zur Seite und sah Bonner im Rückspiegel an.


  »Macht es Ihnen Spaß, mich zum Verhör zu bringen, Eddie? «


  »Irgendjemand musste es machen, Chef. Dafür zahlen die Leute ihre Steuern.« Er zuckte die Achseln. »Nichts Persönliches. «


  »Von hier hinten fühlt es sich irgendwie schon so an.«


  »Wie sagen wir doch immer? Wenn Sie nichts Unrechtes getan haben, haben Sie nichts zu befürchten.«


  »Obwohl wir wissen, wie’s in Wirklichkeit läuft, stimmt’s?«


  Bonner nickte verschmitzt lächelnd. »Ich würde lügen, wenn ich das Gegenteil behaupten wollte.«


  »Es ist eine Falle. Ich weiß nicht, warum, aber irgendjemand hat sie mir gestellt. Denken Sie mal nach.«


  Jetzt schüttelte Bonner den Kopf. »Nicht mein Job, Cowboy. Ich bin bloß Polizist, noch dazu nur Sergeant. Ich werde nicht fürs Denken bezahlt.«


  Delaney knurrte. »Danke, Kumpel.«


  »Ich bin nicht Ihr Kumpel, Delaney. Nie gewesen. Ich arbeite mit Ihnen. Sonst nichts.« Ihre Blicke trafen sich im Spiegel. »Das heißt, ich habe mit Ihnen gearbeitet.«


  Damit wandte Bonner seine Aufmerksamkeit wieder dem Verkehr zu, und Delaney sank in der Ecke der Rückbank zusammen. Er hoffte, dass Kate Walker sich gut überlegte, mit wem sie sprach. Einer seiner Kollegen hatte ihm eine Falle gestellt. Es war schon mehr als ein Mord geschehen, und Delaney war vollkommen klar, dass man vor einem weiteren nicht zurückschrecken würde.


  

  

  Siobhan schrie. Schrill und angstvoll. Und gleich noch einmal, während Wendy lachend die Schaukel höher schubste. »Nicht aufhören!« Siobhan liebte es, so hoch zu schaukeln wie sie konnte. Sie liebte es und hatte gleichzeitig Angst. Sie erinnerte sich, wie ihr Vater letztes Jahr mit ihr in einen Vergnügungspark gegangen war. Von manchen der Attraktionen hatte sie gar nicht genug kriegen können: von denen, die hoch in die Luft stiegen, um dann abzustürzen, oder denen, die wie gigantische Quirle rotierten, wirbelnd und trudelnd, schwenkend und sinkend. Sie hatte gelacht und sich heiser geschrien an diesem Tag. Wieder und wieder hatte ihr Vater ihr Fahrten spendiert, ohne selbst je einzusteigen, obwohl sie und Wendy ihn erbarmungslos aufgezogen hatten. Er hatte von einem Problem mit dem Innenohr gesprochen, das es ihm verbot, in Karussells zu fahren. Siobhan lachte, als sie sich daran erinnerte.


  Auf der anderen Seite des Spielplatzes saß ein großer Mann im dunklen Regenmantel auf einer Bank und sah zu, wie ihre Tante das Mädchen höher und höher schubste. Der Mann nahm eine lange, dünne Zigarre aus einer Kiste und zündete sie an, wobei die Flamme aus dem silbernen Feuerzeug seine Pupillen wie Nadelstiche aufblitzen und das Blau seiner Augen leuchten ließ. Er beobachtete Siobhan, wie sie immer höher schaukelte, während ihre verzückten, angstvollen Schreie die heiße Abendluft erfüllten. Und er lächelte.


  

  

  Durch das Seitenfenster starrte Delaney auf den vorbeirasenden Verkehr. Menschen, die zum Samstagnachmittagstee nach Hause eilten. Hunderte verschiedener Leben, jedes eingeschlossen in der Luftblase seines eigenen Autos. Seiner eigenen Welt. Er dachte an die zehntausende von Gesichtern, die er im Laufe der Jahre durch die Linse einer Autowindschutzscheibe gesehen haben musste. Heimkehrende Pendler. Vertreter, die früh Feierabend machten. Büroangestellte, die unbedingt zur Happy Hour in ihrer Stammkneipe sein wollten. Krankenschwestern, Lehrer, Beamte, Buchhalter und Verkäuferinnen, Bankdirektoren und Apotheker. Leute, die von neun bis fünf arbeiten und mit der Uhr abschalten konnten. Leute, die zu normalen Familien und in normale Leben zurückkehren konnten. Etwas, was Delaney nicht vergönnt war. Er fragte sich manchmal, wie sein Leben heute aussähe, wenn er statt Polizist Buchhalter oder Rechtsanwalt geworden wäre. Seine Frau wäre sicher noch am Leben, das wusste er. Sie würden ein nettes Haus in einem Vorort irgendwo am Rand Londons bewohnen, im Grüngürtel, eine ländliche Umgebung gleich vor der Haustür. Er würde mit den Kindern im Garten Fußball spielen und sich von seiner Frau einen Tadel einhandeln, weil sie das Gemüsebeet zertrampelt hatten. Doch Delaney war kein Rechtsanwalt, und seine Frau war nicht mehr am Leben und konnte sich nicht über abgeknickte Tomatenpflanzen beschweren. Sie war tot. Delaney wandte den Blick vom Fenster ab, und eine kalte Ruhe überkam ihn.


  Bonner drehte das Lenkrad und steuerte das Auto von der Hauptverkehrsstraße in eine Vorortstraße, und während er das tat, beugte Delaney sich vor, streckte die Hände aus und schlang sie Bonner rasch über den Kopf, um dann die Kette der Handschellen stramm um seinen Hals zu ziehen.


  Bonner scherte aus und bemühte sich, die Kontrolle über das Auto zu behalten. Seine Stimme war ein gequältes Krächzen. »Herrje, Jack. Was machen Sie da? Wollen Sie uns umbringen? Jack?«


  Doch Delaney gab keine Antwort. Er ließ die kräftigen Muskeln in seinen Unterarmen spielen und zog noch fester zu. Unfähig zu sprechen, fing Bonner an zu würgen. Er hob die Hände an die Kehle und versuchte, Delaneys Griff aufzubiegen, und als seine Beine unkontrollierbar zuckten, trat sein Fuß mit voller Wucht aufs Gaspedal, sodass das Auto seitlich ausbrach, auf den Gehweg geriet und frontal gegen einen Laternenpfahl krachte. Bonner flog nach vorne und Delaney wurde mitgezogen, als der Airbag in das Gesicht des Sergeants hinein explodierte und das Gurgeln aufhörte.
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  Delaney gab Bonners Hals wieder frei und flüsterte ihm ins Ohr: »Nichts Persönliches.«


  Unbeholfen schob er die Hände in Bonners Jackentasche und zog den Schlüssel für die Handschellen heraus. Die hatte er sich gerade von den Handgelenken gestreift, als die kaputte Beifahrertür aufgerissen wurde und ein großer, muskulöser Mann im Jogginganzug sich hereinbeugte.


  »Ist mit Ihnen alles in Ordnung?«


  Delaney nickte und holte tief Luft. »Ich glaube ja, aber wenn Sie ein Handy haben, könnten Sie vielleicht einen Krankenwagen rufen?«


  Delaney öffnete die Hintertür und kletterte hinaus.


  Der kräftige Mann musterte ihn verwundert, während er in der Tasche nach seinem Handy suchte. »Meine Güte, wie ist denn das passiert? Sie sind ja geradewegs in den Laternenpfahl gerast.«


  Delaney zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Es war ein Unfall, irgendwas mit der Lenkung.«


  Der Mann deutete mit dem Kopf auf Bonner. »Und was ist mit ihm?«


  »Der wird schon wieder. Der Airbag hat ihn ausgeknockt.«


  »Sie können beide von Glück reden, dass Sie noch am Leben sind.«


  »Wem sagen Sie das.«


  Inzwischen hatte der Jogger sein Handy herausgezogen und tippte eine Nummer ein. »Einen Krankenwagen, bitte. Hier hat es einen Unfall gegeben.«


  Er beschrieb, was passiert war und wo sie sich befanden, doch als er sich wieder nach Delaney umdrehte, war der verschwunden.


  

  

  Stöhnend schlug Bonner die Augen auf und blickte sich um. Als unter Schmerzen die Erinnerung zurückkam, sah er blinzelnd zu dem kräftigen Mann auf, der gerade sein Gespräch beendete und ihm beruhigend zulächelte.


  »Das wird schon wieder mit Ihnen. Ich habe einen Krankenwagen gerufen.«


  »Der Typ, der bei mir war?«


  Der Mann zuckte die Achseln. »Gerade eben war er noch hier. Wahrscheinlich holt er Hilfe.«


  Wieder stöhnte Bonner, und als er seine Haltung auf dem Sitz leicht veränderte, um sich abzuschnallen, ließ ein Schmerz, der von seiner Schulter zur Hüfte lief und bei jeder Bewegung in seinem Kopf explodierte, ihn zusammenzucken.


  »Am besten versuchen Sie, sich gar nicht zu bewegen. Warten Sie, bis der Krankenwagen da ist.«


  Schicksalsergeben ließ Bonner sich zurücksinken, versuchte, den Schaden zu ermessen, und wünschte Delaney in die fürchterlichste irische Hölle.


  

  

  Bill Hoskins setzte sich in seinem abgewetzten Ohrensessel, der beinahe so alt war wie er selbst, bequem zurecht. Er rührte sich Zucker in den Tee, wobei sein Löffel immer wieder klirrend an die Innenseite des Emailbechers stieß. Dann drehte er mithilfe der Fernbedienung die Lautstärke des Fernsehers hoch. Gerade kam eine Nachrichtensendung, in der die Öffentlichkeit gewarnt wurde, dass ein Polizeibeamter der Metropolitan Police sich mit Gewalt seiner Verhaftung widersetzt habe und flüchtig sei. Der Reporter berichtete, dass Jack Delaney zur Vernehmung in einer Reihe von Morden gesucht werde, darunter auch dem an Jackie Malone, einer Prostituierten, die am Montag zuvor ermordet und verstümmelt in ihrer Wohnung aufgefunden worden sei.


  Als ein Foto von Jack Delaney auf dem Bildschirm erschien, betrachtete Bill es kopfschüttelnd. Irgendetwas an dem Mord, dem Zeitpunkt und dem Datum kam ihm komisch vor. Er stellte den Teebecher ab, erhob sich aus seinem Sessel, und als er zur Tür hinüberging, knackten seine alten Knie fast so laut wie die Holzdielen.


  

  

  Sergeant Bonner betrat Vernehmungszimmer Nummer eins, zog sich einen Stuhl heran und nahm unter Schmerzen unbeholfen Platz. Sein Gesicht sah aus, als hätte er neun Runden gegen Mike Tyson hinter sich, und seine Rippen taten höllisch weh. Er legte eine Aktenmappe auf den langen hölzernen Tisch und lehnte sich zurück, den Blick auf den Mann gerichtet, der ihm gegenübersaß. Bill Hoskins war Ende sechzig und hatte ein zerknittertes, farbloses Gesicht, das zu den Falten in seinem Hemd und der verschossenen grauen Jacke passte. Mürrisch erwiderte er Bonners Blick.


  »Ich dachte, Sie würden mir eine Tasse Tee holen.«


  »Es gibt keinen mehr.«


  Hoskins schnaubte unbeeindruckt. »Ach.«


  »Lassen Sie es uns noch mal durchgehen.«


  »Muss das sein?«


  Bonner schaute ihn finster an, worauf Hoskins resigniert nickte.


  »In Ihrer Eigenschaft als Verwalter waren Sie den ganzen Tag dort. Das könnten Sie beschwören?«


  »Das brauche ich nicht zu beschwören. Ich habe es Ihnen doch gesagt, oder? Ich lüge nicht.«


  »Wir haben es hier nie mit Lügnern zu tun, Mr. Hoskins. Schon komisch. Ein Polizeirevier, in das alle möglichen Leute kommen: Vergewaltiger, Einbrecher, Mörder, Brandstifter, Rassisten, … aber keine Lügner.«


  »Ich bin nichts von alldem, und ich war den ganzen Tag dort.«


  Bonner senkte den Blick auf ein Papier, das er in der Hand hielt. »Zehn bis neunzehn Uhr.«


  »Genau das habe ich gesagt. Und …«


  Bonner hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Ja, ja, ich weiß. Jetzt möchte ich, dass Sie sich ein Foto anschauen.«


  »Gut.«


  Bonner schob ein Foto über den Tisch.


  Hoskins nahm es in die Hand und nickte. »Das ist er. Ein regelmäßiger Besucher. Manchmal hatte er Blumen dabei, manchmal eine Flasche, Sie wissen, was ich meine?«


  »Ich kann’s mir vorstellen. Und Sie sind bereit, vor Gericht zu beschwören, dass Sie ihn am fraglichen Tag gesehen haben?«


  »Er ist um kurz vor zwölf gekommen.«


  »Und um wie viel Uhr ist er gegangen?«


  »Ungefähr achtzehn Uhr abends.«


  »Sie sind sich da ganz sicher. Für eine solche Art von Besuch ist das eine sehr lange Zeit.«


  »Für ihn nicht. Er ist regelmäßig gekommen.«


  »Bitte denken Sie ganz genau nach. Sie könnten das definitiv vor Gericht beschwören?«


  »Bei meinem Leben.«


  Bonners Augen funkelten, als er herausfordernd nickte. »Er ist also nicht irgendwann zwischen zwölf und drei weggegangen? «


  »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Er ist gekommen und zwischendurch nicht weggegangen. Ich war den ganzen Tag da.«


  Bonner schloss die Akte. »Danke, Mr. Hoskins. Sie haben uns sehr geholfen.«


  »Kann ich jetzt gehen?«


  Bonner nickte. »Halten Sie sich zu unserer Verfügung.«


  »Wird aber auch Zeit.« Mühsam stand er auf und ging zur Tür.


  Bonner beugte sich über den Tisch und nahm das Foto in die Hand, um es mit Sorge im Blick zu betrachten. Dagegen waren die Augen, die ihm aus dem Foto entgegensahen, überhaupt nicht besorgt. Jack Delaneys Augen schienen fast zu lächeln.


  

  

  Kate Walker saß an der Bar des Holly Bush in Hampstead, nippte an einer Bloody Mary und ließ die lauten Gespräche der anderen Gäste über sich hinwegrauschen. Sie schwenkte ihr Glas. Im Holly Bush hatten sie ihr eigenes Rezept für Bloody Marys: Zur Abrundung gossen sie immer noch einen Schuss Rotwein hinein, was dem Getränk eine düstere Authentizität verlieh. Sie nahm noch einen Schluck, und während sie tief durchatmete, versuchte sie, die Gedanken zu ordnen, die ihr wild durch den Kopf schossen. Es ergab für sie keinen Sinn. Die vorläufige Untersuchung von Moffetts Leiche war ziemlich einfach gewesen. Wie sie Diane Campbell erklärt hatte, konnte man nicht eindeutig sagen, ob es Selbstmord war. Anzeichen von Kampf oder Gegenwehr hatte es mit Sicherheit keine gegeben, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass die Autopsie gegenteilige Ergebnisse bringen würde. Das war einfach. Nicht einfach hingegen war die Frage, wie Jack Delaney in das alles hineinpasste. Von Campbell hatte Kate nur wenig erfahren, doch was sie aus Gesprächen mit den anderen Polizisten wusste, schockierte sie. Man beschuldigte ihn nicht nur des Mordes, sondern auch der Erpressung, des Diebstahls von Beweismaterial, des Drogenhandels und der Gewinnerzielung aus Kinderpornografie. Dass es auf dieser Welt nur wenig gesicherte Tatsachen gab, wusste sie, aber dass diese Anschuldigungen gegen Delaney völlig haltlos waren, dessen war sie sich sicher. Das wusste sie ganz genau. Was sie nicht wusste, war, was sie dagegen unternehmen konnte. Aus dem, was er am Telefon gesagt hatte, schloss sie, dass es gefährlich war, mit seinen Kollegen zu sprechen. Aber mit wem sollte sie denn sonst darüber reden? Vielleicht war es an der Zeit, ihren Stolz hinunterzuschlucken und mit ihrem Onkel zu sprechen, wie Bob Wilkinson es angedeutet hatte. Er würde schon wissen, was zu tun war. Es musste doch Protokolle geben. Sie trank ihr Glas leer und stand auf. Morgen würde sie mit ihm sprechen.


  

  

  Wendy saß auf dem Sofa, die Knie geschlossen, die Arme schützend um sich geschlungen. Aus dem Fernseher ertönte die Titelmusik von Casualty und Wendy schnappte sich die Fernbedienung, um das Gerät auszuschalten. Für heute reichte es ihr. Die Polizisten waren schon vor einer ganzen Weile gegangen, aber sie war immer noch das reinste Nervenbündel. Seufzend kaute sie auf einem Fingernagel. Siobhan hatte nicht verstanden, warum die Polizisten da gewesen waren; sie hatte nicht verstanden, warum ihr Daddy nicht bei ihnen war, wohin er nach ihrer Erstkommunionfeier gegangen war, und Wendy hatten die Worte gefehlt, um es ihr zu erklären. Sie konnte nicht glauben, dass man Jack wegen Mordverdachts verhaftet hatte und dass er jetzt auf der Flucht war.


  Als das Telefon klingelte, sprang Wendy auf. Sie brauchte einen kurzen Moment, um ihre Atmung zu beruhigen, dann hob sie ab.


  »Hallo.«


  »Hier ist Jack.«


  »Jack, um Himmels willen, wo bist du?«


  »Das spielt keine Rolle.«


  »Natürlich spielt es eine Rolle. Ich hatte das Haus voll mit Leuten von der Kripo, die mich vernommen haben und Siobhan auch.«


  »Geht es ihr gut?«


  »Sie ist oben und schläft.«


  »Ich möchte mit ihr sprechen.«


  »Und was wirst du ihr sagen?«


  Sie konnte seine Enttäuschung am anderen Ende der Leitung hören. »Mein Gott … ich weiß nicht, Wendy.«


  »Eben. Deshalb lass sie schlafen.«


  »Alles wird gut. Sag ihr das.«


  »Wie?«


  »Ich weiß nicht, wie. Sag es ihr einfach.«


  »Solltest du überhaupt über deinen Apparat telefonieren? Können sie das nicht rauskriegen?«


  »Es ist ein privates Handy, von dem sie nichts wissen.«


  Wendy nickte und holte tief Luft. »Hast du es getan?«


  »Traust du mir einen Mord zu?«


  Wieder seufzte Wendy, während sie sich die Tränen aus den Augen blinzelte. »Ja, Jack, das tue ich.«


  

  

  Es war noch hell draußen, als die Sonne langsam im Westen unterging. Tagsüber war es zwar noch viel heißer gewesen, aber die Hitze hing nach wie vor schwer in der Luft. In Kates Hausflur dagegen war es kühl und dunkel. Die Türen zu Küche, Esszimmer und Wohnzimmer waren alle geschlossen, und das Buntglasfenster in der Haustür hatte eher dunkle Farben. Der Fußboden war mit original viktorianischen Fliesen ausgelegt, einem geometrischen Mosaik in Rot, Grün und Cremefarben. Das schwache Licht, das durch das Buntglas fiel, warf dunkelrote Flecken wie getrocknete Blutspritzer auf den Boden des Hausflurs. In den Ecken und weiter hinten war es dunkel.


  Kurz vor ihrer Haustür ging Kate ihren klimpernden Schlüsselbund bis zum richtigen Schlüssel durch und steckte ihn ins Schloss. Mit geübtem Schwung des Handgelenks drehte sie ihn um und stieß die Tür auf. Gerade als sie eintreten wollte, spürte sie, wie es ihr eiskalt den Rücken hinunterlief. Sie wandte sich wieder zur Straße um und suchte den Weg zum Haus ab. Seit Verlassen des Pubs hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, und obwohl die Straße menschenleer war, wurde sie den Eindruck nicht los. Sie war Ärztin und keine klinische Psychologin, aber unter den gegebenen Umständen schien ihr ein gewisses Maß an Paranoia durchaus gerechtfertigt.


  Leicht zittrig drehte sie sich wieder um und bückte sich, um die auf der Fußmatte verstreute Post aufzuheben. Dann richtete sie sich auf und als sie, etwas abgelenkt durch die Briefe, die sie durchblätterte, die Tür schloss, bemerkte sie aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung. Sie blickte auf, und ihr Herz begann wie wild zu pochen, als sie einen kräftigen Mann hinter dem Garderobenständer hervortreten sah. Ihre Knie versagten ihr den Dienst, und sie begann in panischer Angst zu schreien.
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  »Herrgott noch mal, Jack, was machen Sie denn hier?«


  »Auf Sie warten.«


  »Ich hätte fast einen Herzinfarkt gekriegt.«


  »Tut mir leid.«


  Erstaunt blinzelte Kate ihn an. »Ist das alles? Tut mir leid?«


  »Ich wollte Sie nicht erschrecken, aber ich musste sichergehen, dass wir allein sind.«


  »Was zum Teufel machen Sie überhaupt hier? Wie sind Sie reingekommen?«


  »Sie verwahren den Schlüssel zur Hintertür unter einem Blumentopf im Garten. Nicht sehr vernünftig.«


  »Sie sind festgenommen worden. Müssten Sie nicht im Gefängnis sein?«


  »Die Vorstellung gefiel mir nicht.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Dann kommen Sie mal rein, fühlen Sie sich wie zu Hause.« Unter den gegebenen Umständen klangen diese Worte lächerlich.


  Sie führte ihn den Flur entlang, an dessen Ende sie die Tür zur Küche aufmachte. Delaney folgte ihr hinein und sah sich um. »Nett.«


  Ein mit Steinplatten gefliester Fußboden, eine hohe Decke und ein Wintergarten, der als Essbereich genutzt wurde. Die Abendsonne strömte durch eine Terrassentür herein, die auf einen schön angelegten und sehr gepflegten Garten hinausging. Kate nahm einen großen Wasserkessel von der Kochplatte ihres AGA-Herdes und füllte ihn an ihrem viereckigen Designerwaschbecken.


  »Haben Sie nichts, was ein bisschen stärker ist?«, rief Delaney ihr zu.


  Kate stellte den Kessel wieder hin und holte eine Flasche Single-Malt Whisky aus einem Schrank. »Leider kein irischer. «


  »Macht nichts. Vielleicht lerne ich ja noch zu schätzen, was ihr hier auf dem Sektor zu bieten habt.«


  Kate nahm zwei Gläser und trug sie zu dem Landhaustisch, an dem Delaney saß. Nachdem sie ihnen beiden großzügig eingeschenkt hatte, stieß sie rasch mit seinem Glas an. »Slainte.«


  »Genau.« Delaney nahm einen kleinen Schluck und lächelte Kate dankbar an.


  »Was haben Sie getan, Jack?«


  »Ich bin geflohen.«


  »Wie?«


  »Ich hab Eddie Bonner gewürgt. Worauf er den Wagen zu Schrott gefahren hat.«


  Kate trank von ihrem Whisky, zuckte leicht zusammen, und trank noch einmal.


  »Halten Sie das, alles in allem, für eine gute Idee?«


  »Ich musste was tun. Ich habe Jackie Malone nicht umgebracht. «


  Einen Herzschlag lang blickte Kate ihn an. »Haben Sie mit ihr geschlafen?«


  Erstaunt über die Frage, erwiderte Delaney ihren Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Nein. Ich habe nicht mit ihr geschlafen.«


  »Bloß gute Freunde?«


  »Nicht mal das. Ich habe hin und wieder nach ihr gesehen. Außerdem konnte ich mit ihr reden.«


  Kate nickte teilnahmsvoll. »Jedenfalls hat sie Sie ganz schön reingeritten.«


  Wieder schüttelte Delaney den Kopf. »Nicht Jackie. Die Typen, die sie umgebracht haben, versuchen mir den Mord anzuhängen, und das werden sie noch bitter bereuen.«


  »Ich weiß, dass Sie sie nicht getötet haben, Jack.«


  Delaney trank seinen Whisky aus, und Kate nahm die Flasche, um ihm nachzuschenken.


  »Und was macht Sie so sicher?«


  »Sie haben mir gesagt, Sie hätten den Tag am Grab Ihrer Frau verbracht.«


  »Das habe ich.«


  »Hat irgendjemand Sie gesehen?«


  Delaney zuckte die Schultern. »Nicht dass ich wüsste.«


  »Andere Trauernde? Ein Verwalter?«


  »Ich weiß es nicht, Kate. Ich war wirklich nicht in der Verfassung, viel mitzukriegen.«


  »Sie haben also kein Alibi?«


  »Nein.«


  »Und keine Ahnung, wer Jackie Malone oder Billy Martin oder Alexander Moffett tatsächlich ermordet haben könnte?«


  »Nicht die geringste.«


  Kate nippte an ihrem Glas und blickte ihn mitfühlend an. »Dann stecken Sie wirklich ganz schön in der Scheiße, Jack.«


  Delaney trank sein zweites Glas aus. »Bis zum Hals.«


  

  

  Chief Inspector Diane Campbell beugte sich vor, um sich den Film anzuschauen, der in Kleinformat auf dem Bildschirm ihres Laptops lief. Ein viktorianisches Wohnzimmer. Dicke Vorhänge, die über Spitzengardinen zugezogen waren, nur durch einen schmalen Spalt fiel ein goldener Strahl diffusen Sonnenlichts in den Raum. Ein Klavier mit alten Fotos in silbernen Rahmen obendrauf; der Fußboden aus dunklen, aber glänzend polierten Massivholzdielen. Dunkle Möbel im Hintergrund, eine Vitrine auf dünnen, gedrechselten Füßen, ein Sideboard mit Türen im gotischen Stil. Ein Blumenständer mit einem weißen Keramikübertopf darauf, aber ohne Blumen.


  Und Musik. »Pie Jesu«. Campbell leckte sich über ihre trockenen Lippen, als ein Mädchen ins Bild kam. Sie war ungefähr neun Jahre alt, und man sah ihr an, dass sie Angst hatte. In einem schlichten weißen Kleid und mit Bändern in ihrem langen dunklen Haar ging sie langsam auf die Kamera zu. Sie blieb stehen und kniete sich dann wie zum Gebet hin, wobei sie den Mund zu einem Oval formte. Eine Gestalt im dunklen Anzug schob sich vor sie und gab jemandem außerhalb des Bildes ein Zeichen. Ein Junge, knapp über zehn, wenn überhaupt, erschien auf dem Bildschirm. Ein hübscher Junge mit langem, dunklem, lockigem Haar, dunklen Augen und roten Lippen.


  Das Mädchen und der Junge sahen einander an, während der Mann wie ein Baptistenprediger die Arme ausbreitete und mit der Stimme eines Toten sprach.


  »Es ist Zeit, wundervolle Musik zu machen, Kinder.« Alexander Moffetts Stimme.


  Es klopfte an der Tür, und Campbell schlug das Herz bis zum Hals. Rasch klappte sie ihren Laptop zu und rief: »Herein. «


  Bonner trat ein. Campbell sah ihn missmutig an. »Haben Sie gute Nachrichten für mich, Sergeant Bonner?«


  »Leider nein, Ma’am.«


  Campbell spürte, wie die Wut in ihr hochstieg, während sie ihn anschrie: »Dann finden Sie ihn, Herrgott noch mal! Bringen Sie ihn her, Eddie. Wie und in welchem Zustand ist mir egal. Haben wir uns verstanden?«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Campbell fixierte ihn mit einem langen, kalten Blick. »Das wird nicht nur mir den Hals brechen, Sergeant. Wenn ich gehe, gehen Sie mit. Sie haben diesen Mist verbockt, jetzt bringen Sie ihn gefälligst in Ordnung. Haben Sie das gehört?«


  »Laut und deutlich.«


  »Dann verschwinden Sie gefälligst aus meinem Büro.«


  Bonner ging und zog die Tür fest hinter sich zu. Campbell betrachtete ihren Laptop und ballte die Hand fest zur Faust.


  

  

  Kate goss noch einen Schluck Whisky in Delaneys Glas und einen letzten Schuss in ihr eigenes. Mit einem Lächeln um die Mundwinkel und einer Verschmitztheit, die nicht zu übersehen war, blickte sie Delaney an. Ihre Sprache wurde etwas undeutlich.


  »Was hat Sie glauben gemacht, dass Sie mir trauen können? Und hierherkommen?«


  Delaney, dem die Anspannung in die müden Augen geschrieben stand, der aber dennoch ihre Gesellschaft genoss, erwiderte ihr Lächeln.


  »Weibliche Intuition.«


  Kate lachte, ein melodisches Lachen. »Ah ja. Ihre?«


  »Ihre.«


  »Sie sind sich Ihrer Sache ganz schön sicher.«


  »Außerdem werden sie hier nicht nach mir suchen, stimmt’s?«


  »Wieso nicht?«


  »Weil alle Welt weiß, dass wir uns nicht ausstehen können. «


  »Menschen ändern sich.«


  »Das können Sie laut sagen.«


  Jetzt war das Lächeln auch in seinen Augen. Delaney beugte sich vor, und Kate hob das Kinn, die Lippen warm und leicht geöffnet. Und sie küssten sich.


  Delaney verlor sich in der Wärme, dem Whiskygeschmack auf ihren Lippen, der Offenheit in ihren großen, schönen Augen. Augen, in denen er ertrinken konnte. Als ihm klar wurde, was er da tat, richtete er sich auf.


  »Tut mir leid.«


  Kate schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts, was dir leid tun müsste.« Sie nahm sein Gesicht zwischen die Hände, zog es wieder zu sich her und zwickte ihn mit den Zähnen in die Unterlippe. Hungrig jetzt. Leidenschaftlich.


  Sie standen auf, Delaney schüttelte sein Jackett ab und schlang seine starken Arme um ihren biegsamen Körper. Hielt sie fest, brauchte sie. Kate trat zurück, holte Atem, ihr elfenbeinernes Gesicht vor Verlangen gerötet. Sie streckte die Hand aus und Delaney ergriff sie, worauf Kate ihn aus der Küche hinaus zu der Treppe führte, die nach oben zu ihrem Schlafzimmer ging. Und fast hätte Delaney sie erklommen.


  »Nein. Es ist nicht richtig, Kate.«


  »Jack …«


  Doch Delaney legte ihr eine Hand auf die Lippen, um sie am Weitersprechen zu hindern.


  »Nicht, Kate. Es ist nicht der richtige Moment.«


  »Für mich fühlt es sich so an.«


  Er schüttelte den Kopf. »Mit allem, was gerade im Gange ist. Ich habe dich schon viel zu sehr hineingezogen.«


  Kate sah ihn einen Augenblick lang an. »Ich habe nichts getan, was ich nicht tun wollte.«


  Delaney nickte, hin und her gerissen. »Es tut mir leid.«


  Kate wandte, plötzlich verlegen, den Blick ab. »Es gibt ein großes Sofa, auf dem du schlafen kannst.«


  Sie führte ihn ins Wohnzimmer, wo Delaney sich dankbar auf ein breites rotes Ledersofa setzte.


  »Was wirst du tun, Jack?«


  »Ich weiß es nicht. Jemand hat eine Heidenangst. Ich muss rauskriegen, warum.«


  »Es läuft immer wieder auf Jackie Malone hinaus?«


  Delaney nickte. »Ja, ich glaube, das tut es.«


  »Jemand hat sie ermordet. Und wer immer es war, wird von jemandem bei der Polizei gedeckt, der den Verdacht auf dich lenkt.«


  »Sieht so aus.«


  »Hoffentlich findest du diese Arschlöcher.«


  Delaneys Blick verhärtete sich. »Die werde ich finden, Kate.« Für einen Moment hing er seinen Gedanken nach, dann lächelte er sie entschuldigend an. »Morgen früh bist du mich wieder los.«


  Kate sah ihn an, nickte schließlich ebenfalls lächelnd und ließ ihn allein.


  Delaney streckte sich auf dem Sofa aus, den Kopf voller Gedanken, von denen er sich gar nicht sicher war, dass er sie haben wollte. Es war nicht der Moment, sich emotional auf jemanden einzulassen. Und genau darum ging es, das wusste er. Es ging nicht um Sex. Sonst läge er jetzt schon in Kates Bett. In Bezug auf Jackie Malone hatte er sie vorher angelogen. Sie waren mehr als nur Freunde gewesen; er hatte mit ihr geschlafen. Nicht oft, aber hin und wieder, wenn genug Guinness und Whisky die schuldvollen Gedanken an seine Frau aus seinem aufgewühlten und sorgenschweren Bewusstsein verscheucht hatten, hatte er sie besucht und mit ihr geschlafen. Und sie hatte es in ihrem Tagebuch notiert. Aber sie waren nur Freunde, weiter ging die emotionale Beteiligung nicht. Sie konnten miteinander reden, sich aufeinander verlassen und Sex miteinander haben, ohne dem irgendeine Bedeutung beizumessen. Jedenfalls bis zum nächsten Morgen, wenn Delaney mit mehr als einem Kater wach wurde. Wenn die Schuld noch zehnmal schwerer auf ihm lastete. Schuld, die ihm Magenkrämpfe verursachte und die Kehle austrocknen ließ. Dann begann er von neuem, sich selbst zu hassen.


  Kate hustete leise, und Delaney schreckte aus seinen Gedanken hoch. Sie war mit einer Bettdecke unter dem Arm und einer neuen Whiskyflasche in der Hand zurückgekommen. Den Whisky stellte sie auf einen kleinen Tisch, die Bettdecke gab sie Delaney.


  »Bist du sicher, dass es das ist, was du willst?«


  Ohne ihren Blick zu erwidern, nickte Delaney. »Danke.« Kate hielt inne, dann lächelte sie und fuhr mit den Fingern zärtlich durch sein Haar. »Falls du irgendwas brauchst, weißt du ja, wo du mich findest.«


  Sie war schon auf dem Weg zur Tür, da rief Delaney hinter ihr her. »Kate!«


  Überrascht drehte sie sich um. »Ja?«


  »Danke.«


  »Gerne.«


  Dann war sie weg.


  

  

  Die kleine, dunkelhaarige Krankenschwester war Anfang zwanzig und hatte feine, fast orientalisch anmutende Gesichtszüge. Ihre Hände waren ebenfalls klein und feingliedrig, aber präzise zupackend. Sie bauschte ein Kissen, das unter dem Kopf der Frau lag. Deren Augen waren geschlossen, sie wurde künstlich beatmet. Die mechanischen Pumpen gaben ein obszönes Geräusch von sich. Der Körper der Frau war durchdrungen von Schläuchen und Drähten, und der Piepton des Herzmonitors kontrastierte mit dem Rhythmus des Beatmungsgeräts. Die Frau lebte nur noch als äußere Hülle.


  Delaney stand am Fußende des Betts, während das Kopfkissen von der Krankenschwester so hergerichtet wurde, dass die dunklen Haare der Frau fächerartig darauf ausgebreitet lagen. Unter ihren Augenlidern gab es kein Zucken, um ihre Mundwinkel nicht den Hauch eines Lächelns, und so würde es auch bleiben. Sie war tot. Delaney brauchte nur noch dem Abschalten der Maschinen zuzustimmen.


  Der zuständige Arzt zeigte Mitgefühl. »Wenn auch nur die geringste Hoffnung bestünde, würde ich selbstverständlich davon abraten, aber der Schaden, den der Hirnstamm erlitten hat, ist zu groß. Eigentlich ist sie bereits tot.«


  Delaney sah ihn eine ganze Weile an; er traute sich nicht, die Frage zu stellen, musste aber die Antwort wissen. »Und das Baby?«


  Traurig schüttelte der Arzt den Kopf. »Es tut mir leid.«


  Indem er den Kopf senkte, gab Delaney sein Einverständnis. Jetzt konnte er die Tränen nicht mehr zurückhalten. Als das obszöne Geräusch der Pumpen verstummte und die Herzkurve zu einer geraden Linie wurde, fiel Dunkelheit über seine Welt.


  Die kleine Krankenschwester ging mit teilnahmsvollem Blick an ihm vorbei, und er hätte am liebsten die Hand ausgestreckt und sie festgehalten. Sie gebeten, dasselbe für ihn zu tun. Seinen Stecker zu ziehen, denn er konnte es nicht ertragen. Mit dem Tod seiner Frau konnte er nicht leben, und was noch wichtiger war, er wollte es nicht. Aber er tat nichts. Er war kraftlos. Ohnmächtig. Am Ende. Er konnte nur noch dastehen und schluchzen.


  

  

  Zusammengerollt, fast wie ein Embryo, lag Delaney auf dem Sofa, der Kopf zuckend, während er in seinen Träumen noch einmal in das Gesicht seiner Frau blickte. Fast konnte er hören, wie ihr Herzschlag sich verlangsamte und dann aussetzte, der Blutfluss in ihren Adern versiegte, die Atmung mit einem Seufzer erlosch, und wieder rannen ihm die Tränen übers Gesicht.


  Kate setzte sich leise neben ihn, schlang ihre Arme um ihn und wiegte ihn wie ein Kind. Delaney erwachte, seine Erinnerungen hingen an ihm wie ein dickes Spinnennetz aus Schmerz. Kate murmelte etwas Beruhigendes, und Delaney klammerte sich an sie, als fürchte er, ein Wirbelsturm könnte ihn von ihr wegblasen. Kate sah ihm in die Augen und legte ganz sacht einen Finger auf seine Lippen.


  »Komm ins Bett.« Sie nahm seine Hand und stand auf, und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ließ Jack sich von ihr aus dem Zimmer führen.
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  Kate stand unter der Dusche. Sie hatte das Wasser ganz aufgedreht, aber die Temperatur hatte sie nicht so heiß gestellt wie sonst. Genau genommen war bei ihr an diesem Morgen einiges nicht so wie sonst. Sie lächelte still in sich hinein, und als sie ihren Körper mit einem Schwamm einseifte, war es mehr eine Liebkosung als ein Schrubben. Während sie dann das Shampoo in die dicken Locken einarbeitete, begann sie zu summen.


  Und als sie sich den Schaum abwusch, sang sie sogar. Es war seit langem das erste Mal, dass sie unter der Dusche sang. Mit einem leichten Schuldgefühl biss sie sich auf die Unterlippe, als Erinnerungsfetzen in ihrem Kopf aufblitzten.


  »Sag es mir, Jack. Sprich mit mir.« Leise, atemlos, heiser.


  »Bohr deine Fingernägel rein. Ich will Blut schmecken.«


  »Lust und Schmerz, Detective Inspector. Sehr katholisch.«


  Delaney lachte und schaute ihr in die Augen, aus denen ihm der Schalk entgegenfunkelte. »Ich möchte mich an diesen Moment erinnern.«


  Und Kate bohrte ihm die Fingernägel in die Pobacken, zog ihn tiefer in sich hinein. »Und ob du dich erinnern wirst. Dafür werde ich schon sorgen.«


  Und sie machte sich daran, ihr Versprechen einzulösen.


  Als Kate sich genau unter den Strahl stellte und die Luft anhielt, bildete das Wasser zu ihren Füßen eine Lache. Allein die Erinnerung an die vergangene Nacht erregte sie. Erregte sie auf die denkbar angenehmste Art, und Kate musste über sich selbst den Kopf schütteln. Delaney war auf der Flucht. Er wurde gesucht, wegen Mordes. Das war sicher nicht der richtige Zeitpunkt, um mit jemandem etwas anzufangen, und er nicht der richtige Mann dafür.


  Sie wickelte ihren Morgenmantel um sich, während sie in die Küche ging und den großen Emaillekessel auf den Eisenherd stellte; dann streifte sie mit einem schelmischen Lächeln den Morgenmantel wieder ab und ging in ihr Schlafzimmer.


  »Zeit, zur Arbeit zu gehen, Jack.«


  Was Delaney bereits getan hatte.


  Kate seufzte; sie hätte es besser wissen müssen.


  

  

  DC Sally Cartwright hatte einen schlechten Sonntagvormittag. Jack Delaney auf der Flucht, das bedeutete, dass so bald niemand einen Tag frei bekommen würde. Mit brummendem Kopf saß sie an ihrem Schreibtisch im Büro des CID. Sie konnte nicht glauben, dass Delaney festgenommen worden war und jetzt irgendwo frei herumlief. Vielleicht war sie noch nicht lange genug bei der Polizei, um das entwickelt zu haben, was Bob Wilkinson sein untrügliches Bauchgefühl für Arschlöcher nannte, aber eins wusste sie ganz genau, nämlich dass Jack Delaney kein Arschloch war. Nachdenklich trank sie ihren Kaffee, als Bob, der auf der Kante ihres Schreibtischs saß, sich zu ihr beugte.


  »An deiner Stelle würde ich mich in Acht nehmen, Sally.«


  »Wieso?«


  »Weil die Leute annehmen, dass du ihm nahegestanden hast.«


  Betroffen schüttelte Sally den Kopf. »Was sagst du da?«


  »Nur Gerüchte. Er hat einen bestimmten Ruf, verstehst du.«


  »Herrgott, Bob, er ist so alt, dass er mein Vater sein könnte.«


  Wilkinson lachte. »Nach allem, was ich weiß, hätten die meisten unserer Kolleginnen nichts dagegen gehabt, sich von ihm durchvögeln zu lassen.«


  »Mich hat er jedenfalls nicht gevögelt, und außerdem ist das nicht lustig, Bob.«


  Wilkinson nickte ernst. »Ich weiß.«


  »Was machen wir jetzt?«


  Wilkinson zuckte die Schultern. »Wer hat doch gleich gesagt, es ist was faul im Staate Dänemark?«


  »Hans Christian Andersen?«


  »Wer auch immer. Irgendwas an dieser ganzen Geschichte stinkt.« Wilkinson hob den Blick, als Bonner am anderen Ende des Raums hereinkam, sein Gesicht ein Bild von verletztem Stolz und noch mehr verletztem Fleisch. »Und das Arschgesicht da ist auch nicht ganz koscher.«


  »Du traust ihm nicht?«


  »Sagen wir mal so, Schätzchen, bevor du dem Typ den Rücken zukehrst, solltest du dir einen Blechschlüpfer anziehen, wenn du verstehst, was ich meine.«


  »Ich dachte, er und der Inspector stünden sich ziemlich nah.«


  »Glaub mir: Dieses Arschgesicht steht niemandem nah, nur seiner rechten Hand.« Er sah Sally scharf an. »Der würde seine eigene Großmutter und ihren Briefträger ficken, wenn er sich davon einen Vorteil erhoffte.«


  Bob stand auf und trank seinen Kaffee aus. »Ich geh jetzt besser wieder. Wie gesagt, nimm dich in Acht.«


  Sally wandte sich wieder ihrem Schreibkram zu, konnte sich jedoch nicht konzentrieren. Die Hitze im Büro war unerträglich, und so ging sie zum Fenster, um es zu öffnen. Sie genoss für einen Moment den kühlen Luftzug, fuhr sich mit der Hand über den Nacken und wischte sich die feuchte Handfläche am Rock ab.


  »Heiß, was?«


  Erschrocken und leicht verlegen drehte Sally sich um und sah Bonner unmittelbar neben ihr stehen.


  »Ja.«


  Er neigte sich zu ihr und fragte leise: »Haben Sie irgendwas von Jack gehört?«


  Sally schüttelte den Kopf.


  »Der verdammte Idiot. Was für Spielchen spielt der nur?«


  Sally betrachtete die blauen Flecke, die Bonners ansonsten gutes Aussehen störten. »Ich vermute, Sie sind nicht allzu gut auf ihn zu sprechen?«


  Bonner strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich mache ihm keinen Vorwurf.«


  »Nein?«


  Bonner zuckte die Schultern. »Vielleicht ein bisschen. Aber ich hätte ihn gehen lassen, wenn er gefragt hätte. Dazu hätte er uns nicht beide beinahe umbringen müssen.«


  »Sie hätten ihn gehen lassen?«


  Bonner nickte, sein Gesicht der Inbegriff der Aufrichtigkeit. »Mord. Das ist überhaupt nicht Jacks Stil. Jemand hat ihm das angehängt.«


  »Das glauben viele von uns.«


  »Wir müssen zusammenhalten, Sally. Er braucht unsere Hilfe.«


  Sally schüttelte den Kopf. »Was können wir denn tun?«


  Bonner nahm eine aufrechtere Haltung an, denn Diane Campbell kam mit Gewittermiene in den Raum. Er senkte die Stimme. »Ich lasse es Sie wissen. Aber wenn er sich meldet, sagen Sie ihm, ich möchte ihn sehen.«


  »Bonner. In mein Büro, jetzt sofort«, schnauzte Campbell ihn an.


  Sally sah zu, wie Bonner in Campbells Büro ging. Als er die Tür zumachte, holte sie ihr Handy heraus und las eine SMS. Einen Moment lang stand sie unschlüssig da, bevor sie zu einer Entscheidung kam, die Jacke von der Rückenlehne ihres Stuhls nahm und aus dem Büro eilte.


  

  

  Kate saß an ihrem Schreibtisch und versuchte vergeblich zu arbeiten, als ihr Handy klingelte. Sie packte es und betrachtete mit finsterem Blick die unterdrückte Nummer, dann meldete sie sich. »Kate Walker.«


  »Kate, hier ist Delaney.«


  »Jack, wo zum Teufel bist du hingegangen?«


  »Entschuldige.«


  »Entschuldige? Herrgott noch mal, weißt du, wie ich mich gefühlt habe?«


  »Ich wollte dich nicht hineinziehen.«


  »Und da dachtest du, mich zu vögeln wäre der beste Weg, das zu erreichen?«


  »So war es nicht.«


  »Wie war es denn dann? Ich musste auf meinem Nachttisch nachsehen, ob du mir nicht zwei Zwanzigpfundscheine dagelassen hattest.«


  »Kate …«


  »Ich heiße nicht Jackie Malone, weißt du.«


  »Ich wollte nicht, dass jemand dir wehtut.«


  Kate schnaubte unwillig. »Gut gemacht!«


  »Es geht um deine Karriere. Du kannst es dir nicht leisten, mit mir in Verbindung gebracht zu werden. Jedenfalls nicht im Moment. Ich wollte nur das Richtige tun.«


  »Dann bevormunde mich nicht, Jack. Ich möchte helfen.« Darauf folgte eine lange Pause und Kate konnte hören, wie Delaney atmete, nachdachte.


  »Okay.«


  »Okay? Wirklich?«


  »Ja, okay.«


  Kate lächelte. Dieser verdammte Kerl.


  

  

  Eine halbe Stunde später blickte Kate aus einem holzgerahmten Fenster auf das Idealbild englischer Beschaulichkeit: saftiges grünes Gras und behäbige Weiden, die ordentliche, gepflegte Kieswege säumten. Irgendwo plätscherte ein Springbrunnen, und Kate konnte sich vorstellen, wie das kühle Wasser durch die Luft rieselte und ein wenig Erholung von der unbarmherzigen Sonne brachte. In der Mitte des Parks lag ein kleiner See mit einem Halbkreis aus Bäumen dahinter, und auf dem Wasser planschte eine Moorhuhnfamilie. Hier kann man gut die Ewigkeit verbringen, dachte sie.


  Sie wandte sich wieder dem Mann zu, der sich um den Friedhof kümmerte. »Das ist ein angenehmer Ort, Mr. Hoskins. «


  Der Verwalter nickte. »Ich versuche, ihn in Ordnung zu halten.«


  »Das machen Sie sehr gut.«


  »Im Leben werden die Leute nicht mit dem Respekt behandelt, den sie verdienen, oder?«


  Kate schüttelte zustimmend den Kopf. »Jedenfalls nicht oft. Nicht in dieser Welt.«


  »Deshalb stelle ich mir gerne vor, dass ihnen allen, wenn sie sterben und hierherkommen, Respekt entgegengebracht wird. Von mir auf alle Fälle.«


  »Und Jack Delaney ist dankbar dafür?«


  »Er bringt immer frische Blumen. Steckt jedes Mal eine Kleinigkeit in die Spendendose. Er glaubt, dass niemand es sieht, aber ich sehe es. Ich sehe alles.«


  »Das kann ich mir vorstellen.«


  »Ich gebe es nicht für mich selbst aus. Hin und wieder kaufe ich Blumen für die, deren Grab nie besucht wird.«


  »Das ist nett von Ihnen.«


  Er zog eine Grimasse. »Tja, Fräulein, mein Grab wird keiner mit frischen Blumen versorgen.«


  Kate bedachte ihn mit einem leichten Lächeln. »Und Sie sind sich bei dem Datum ganz sicher?«


  »Absolut. Ich vergesse nie ein Datum. Das gehört zu meinem Job. Hab den ganzen Tag damit verbracht, sie anzuschauen. «


  Kate nickte dankbar. Wenn Delaney den ganzen Tag hier um seine tote Frau getrauert hatte, konnte er nicht in Ladbroke Grove eine Prostituierte umgebracht haben. »Vielleicht brauche ich Sie später für eine Aussage.«


  »Die habe ich doch schon gemacht.«


  Erstaunt sah Kate ihn an. »Wie bitte?«


  »Auf dem Revier. Einer Ihrer Sergeants hat meine schriftliche Aussage.«


  »Welcher?«


  »Kann mich nicht an seinen Namen erinnern, arroganter kleiner Schnösel.«


  Wieder nickte Kate dankbar, ziemlich sicher zu wissen, wen er meinte.


  

  

  Draußen in ihrem Auto zögerte Kate einen Moment, während sie ihr Handy hin und her drehte. Sie sah zu, wie ein junges Pärchen an einem kleinen Gedenkstein einen Blumenstrauß ablegte, dann traf sie eine Entscheidung. Rasch tippte sie die Nummer ein und hörte mit angespannten Gesichtsmuskeln, dass sich am anderen Ende jemand meldete.


  »Superintendent Walker, bitte.«


  

  

  In London gibt es alle möglichen verschwiegenen Orte. Gebäude, die, wenige Minuten von den Hauptverkehrsadern entfernt, in den Labyrinthen alter Stichstraßen und Sackgassen verborgen liegen. Die Kirche Sankt Maria ist ein solcher Ort: eine kleine gotische Kirche mit ihrem von einer Mauer umgebenen Garten, zurückgesetzt am oberen Ende einer Sackgasse, gerade mal einen Steinwurf vom Zentrum der Oxford Street entfernt. Dennoch war es hier nach Beendigung des Morgengottesdienstes so ruhig, wie es in einem Gebäude in London nur sein konnte.


  Die Sonne knallte so unbarmherzig wie schon den ganzen Sommer. Ließ gleißendes Licht auf den Gehweg fallen und den Straßenbelag schmelzen, sodass der Teergeruch in der Luft hing wie moderner Smog. Doch im Inneren der Kirche war es kühl. Kühl wie ein Bergbach oder eine Mentholzigarette. Kühl wie ein Dirty Martini in einer New Yorker Cocktailbar. Dennoch schwitzte Delaney, und es war nicht die Tatsache, dass er seine Lederjacke trug, die seinen Nacken feucht werden und kleine Schweißperlen von seiner breiten Stirn in die Augen und an der Nase hinabrinnen ließ. Es war die Kirche selbst. Er schmeckte die liebliche Salzigkeit seines Schweißes und fuhr sich mit dem Jackenärmel über die Stirn. Seit seiner Kindheit verunsicherten ihn Kirchen. Obwohl er ein rational denkender Mensch war, spürte er jedes Mal, wenn er sich in einer befand, eine reale Präsenz. Er glaubte allerdings nicht, dass es Gott war. Für Delaney konnte Gott sich mit derselben Wahrscheinlichkeit in einem Hotelzimmer, einem Supermarkt oder einer Kegelbahn aufhalten. Angesichts der unzähligen Gräueltaten, die täglich in seinem Namen begangen wurden, war es vielleicht sogar wahrscheinlicher, dass er sich nicht in eine Kirche, Moschee oder Synagoge begeben würde.


  Delaneys Blick wanderte durch die kleine, wunderbar konstruierte Kirche mit ihren hochstrebenden Pfeilern und erlesenen Steinmetzarbeiten, ihren Renaissancegemälden und ihren herzzerreißend realistischen Statuen, und was er verspürte, war nicht das Gewicht der Präsenz Gottes, sondern das seiner stets präsenten Schuld.


  Für einen Moment schloss er ganz in Gedanken die Augen, versunken in unerträgliche Erinnerungen. So versunken, dass er die Gestalt nicht bemerkte, die schnell neben ihn in die Bank rutschte und ihm etwas seitlich in die Rippen stieß.


  Als er erschrocken die Augen aufschlug, sah er eine Frau neben sich sitzen. Sein Blick senkte sich, als sie ihr Handy zurückzog, mit dem sie ihn gerade angestupst hatte.


  »Wollen Sie, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«


  »Ich dachte, Sie hätten geschlafen.«


  Delaney schaute sie an und fing an zu lachen, wobei seine Stimme wie eine grobe Störung durch die kleine Kirche hallte. »Herrgott, Sally. Ich glaube, das hat mich zehn Jahre meines Lebens gekostet.«


  Entsetzt blickte Sally sich um. »Nicht, Sir.«


  »Nicht was?«


  »Gott lästern.«


  »Gotteslästerung ist das geringste meiner Probleme.«


  »Trotzdem, Sir. Sie wissen schon. In einer Kirche.«


  »Sie sind doch nicht etwa auch katholisch?«


  »Church of Scotland, Sir.«


  Erstaunt sah Delaney sie an. »Ich wusste gar nicht, dass Sie Schottin sind.«


  »Väterlicherseits. Ich bin in Nordwestlondon aufgewachsen. Und in die Kirche gegangen. St. John’s. Der Gemeindepfarrer war ein ehemaliger Father, und Sie erinnern mich sehr an ihn.«


  »Wie das?«


  »Er konnte manchmal auch ein gottloser Bursche sein, Sir. Und trank gerne ein Gläschen Whisky.«


  Wieder lachte Delaney, diesmal leise. »Also, ich danke Gott für Sie, Sally, mehr sage ich nicht.«


  Sally schaute ihm, plötzlich ernst geworden, in die Augen. »Was werden Sie jetzt tun?«


  »Was ich am besten kann.«


  »Und das wäre?«


  »Chaos verbreiten.«


  Sally nahm seine Hand. »Das ist Blödsinn, Sir. Sie sind der beste Mann im CID.«


  »Und wer sagt das?«


  »Sie selbst.«


  Delaney lächelte.


  »Und ich auch.«


  Delaney sah sie an. »Wie lange sind Sie jetzt schon Detective Constable?«


  »Vielleicht eine Woche. Aber das reicht, um die Wahrheit zu erkennen.«


  Dankbar tätschelte Delaney ihr die Hand. »Und was haben Sie nun für mich?«


  »Vermutlich meine Entlassung.« Sie griff in ihre Jackentasche und zog ein Blatt Papier heraus.


  »Meiner Einschätzung nach ist diese Frau, die Sie wegen der DVD angerufen hat, Karen Richardson. Eine Prostituierte, die mit Jackie Malone gearbeitet hat. Die beiden wurden vor ein paar Jahren zusammen in einem Massagesalon draußen in Cricklewood festgenommen.«


  »Haben Sie eine Adresse?«


  »Daran arbeite ich noch.«


  »Ich muss wissen, wo sie ist, Sally. Das ist wirklich wichtig. «


  Sally seufzte frustriert. »Ich tue, was ich kann, aber es ist schwierig, wenn man von aller Welt beobachtet wird. Ich bin nur Constable. Wenn sie mich kriegen …«


  »Ich weiß. Sie setzen Ihre Karriere für mich aufs Spiel, und ich bin Ihnen dankbar.«


  Sally schüttelte den Kopf. »Ich tue nur, wozu ich mich verpflichtet habe. Sie sind nicht der Böse, Chef.«


  »Ich bin froh, dass jemand mir glaubt.«


  »Sie haben immer noch eine Menge Freunde bei der Polizei. «


  Delaney nahm das Papier. »Sonst weiß niemand von ihr?«


  Sally schüttelte den Kopf. »Aber Bonner …«


  Delaney unterbrach sie scharf. »Sie haben ihm doch nichts davon erzählt?«


  »Nein.«


  Erleichtert nickte Delaney. »Gut.«


  »Aber er möchte helfen.«


  »Was hat er zu Ihnen gesagt?«


  »Genau das, dass er helfen möchte.«


  »Haben Sie ihm erzählt, dass Sie mich treffen würden?«


  »Nein, aber ich vermute, er kann sich denken, dass Sie sich bei einem von uns melden würden.«


  Delaney packte sie bei den Schultern und schaute ihr in die Augen, damit sie sehen konnte, wie ernst er war. »Das bleibt vorläufig unter uns. Okay?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Und nennen Sie mich nicht Sir. Falls die mich nach dieser Geschichte hier überhaupt noch mal bei der Polizei nehmen, werde ich mit viel Glück als uniformierter Constable gehen können.«


  »Er sagte, falls Sie sich melden, will er Sie treffen.« Sie hielt inne. »Ich glaube, das sollten Sie nicht tun. Ihm kann man nicht trauen.«


  »Oh, ich glaube, man kann ihm schon trauen.« Delaney lächelte, strahlte dabei allerdings soviel Wärme aus wie die Hand eines Toten. Er nahm sein Handy und wählte per Kurzwahl Bonners Nummer.
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  Bill Hoskins ging zu dem Gaskocher, den er sich in sein Friedhofswärterhäuschen gestellt hatte, zündete ihn mit einem Streichholz an und stellte den Wasserkessel darauf. Einige Minuten später hatte er es sich mit einem Becher Tee, ein paar Keksen und einem Buch in seinem Sessel bequem gemacht. Er las gerade Der Monddiamant von Wilkie Collins. Es war ein dickes Buch, dicker als die meisten, die er sonst las, aber er hatte etwas für gute Krimis übrig und las in seinen Teepausen gerne ein oder zwei Seiten.


  Bald darauf war der Teebecher leer, und das Buch lag mit flatternden Seiten offen auf Hoskins’ Schoß: In der Sommerhitze war er sanft eingenickt. Er erwachte vom Geräusch der aufgehenden Tür.


  »Hallo?«


  Er blinzelte ins helle Sonnenlicht, das in den Raum schien, und wusste, dass es nicht, wie erhofft, die attraktive junge Dame war, die ihn zuvor aufgesucht hatte, sondern jemand völlig anderes. Verärgert seufzte er: »Was wollen Sie?«


  Mit dem gellenden Schuss kam die Antwort. Der Friedhofswärter machte den Mund auf, um zu protestieren, doch die Worte erstarben auf seinen Lippen. Er sackte in seinem Sessel zusammen, das Buch fiel zu Boden. Bill Hoskins würde nie herausfinden, wer den Monddiamanten gestohlen hatte. Er war auf seiner eigenen letzten Seite angekommen.


  

  

  Kate saß nervös in ihrem Auto, das auf einer doppelten gelben Linie stand. Sie blickte auf die Uhr, während sie mit den Fingern aufs Lenkrad trommelte. Weiter die Straße hinunter sah sie einen Verkehrspolizisten langsam an der Reihe illegal geparkter Autos entlanggehen. Wo war Delaney? Und was zum Teufel machte sie überhaupt hier? Schließlich war sie Gerichtsmedizinerin und nicht der Tonto von Jack-Delaney-Lone-Ranger! Was ritt sie bloß, auf der Suche nach einem Mörder in London herumzufahren?


  Der Verkehrspolizist schaute demonstrativ zu Kate herüber, worauf sie den Motor anließ und sich gerade in dem Moment wieder in den Verkehr einfädelte, als Delaney mit einer kleinen Reisetasche unter dem Arm aus der Kirche kam. Sie hielt an, ohne das verärgerte Hupen hinter sich zu beachten, und beugte sich auf die Beifahrerseite, um ihm die Tür aufzumachen. Unter den Augen des Verkehrspolizisten öffnete Delaney den Kofferraum des Autos und verstaute seine Tasche darin. Dann klappte er ihn wieder zu und kam langsam nach vorne. Für Kates Nervenkostüm war der Blick des Verkehrspolizisten etwas zu lang auf sie gerichtet.


  »Jetzt steig schon ein, Jack. Der Polizist guckt dauernd her.«


  Jack stieg ins Auto und zog die Tür zu. »Das ist doch nur ein Verkehrspolizist.«


  »Schon, aber dein Gesicht ist überall zu sehen.«


  Kate trat das Gaspedal durch und fuhr in die Oxford Street. »Wohin?«


  »Angel.«


  »Was gibt’s da?«


  »Eddie Bonner. Ich habe gerade mit ihm gesprochen.«


  Besorgt sah Kate ihn an. »Hältst du das für besonders klug, nach allem, was ich dir gerade über die Aussage des Friedhofswärters erzählt habe?«


  Delaney zuckte die Schulter. »Bald werden wir’s wissen.«


  

  

  Fährt man von King’s Cross aus in nordöstliche Richtung eine lange, verkehrsreiche, von heruntergekommenen Lagerhäusern und Bürogebäuden mit Aluminiumdächern gesäumte Steigung hinauf, gelangt man nach etwa einem Kilometer zur U-Bahnstation Angel. Biegt man dort links ab, befindet man sich mitten in Islington. Delaney erinnerte sich an die Zeit, als die Gegend noch zweigeteilt war: auf der einen Seite lebten die Armen und auf der anderen die Reichen, so als hätte man quer über die Straße eine Trennlinie gezogen. Inzwischen war das alles anders; Ende der Achtziger-, Anfang der Neunzigerjahre war die Upper Street von Angel aus am King’s Head vorbei und noch weiter zur Welt der Schicken und Eleganten geworden. Designer-Pubs, eingequetscht zwischen Trendlokalen und -bistros. Auf ein Yuppie-Publikum ausgerichtete Restaurantketten wie Slug and Lettuce, All Bar One und Pitcher and Piano waren an die Stelle des alten Islington getreten, das Delaney noch gekannt hatte. Dabei genehmigte er sich, wenn er die Möglichkeit dazu hatte, durchaus hin und wieder einen Drink im King’s Head, wo es passieren konnte, dass man sein Bier neben einem irischen Fiedelspieler trank, genauso gut aber auch neben einem langhaarigen Drogendealer, dessen Träume vom Starruhm als Rockmusiker längst schmerzlich zerplatzt waren. Irgendetwas an der unverfälschten Art des Lokals gefiel Delaney, und wenn er es auch als affektiert empfand, dass die Rechnungssummen hier noch in eine altmodische Registrierkasse getippt wurden, und zwar in l.s.d. – womit nicht die Droge, sondern die britische Währung vor der Dezimalisierung gemeint ist –, dann war das ein geringer Preis für ein bisschen Aufmüpfigkeit inmitten der verheerenden Folgen des Fortschritts.


  Von Angel aus wäre Delaney nur zu gern zum King’s Head weitergefahren, bat Kate jedoch, stattdessen in die Liverpool Road und dann gleich wieder links in eine Reihe von Seitensträßchen abzubiegen, auf denen sie innerhalb weniger Minuten in eine gesichtslose Industriebrache gelangten. Sie fuhren schweigend dahin, bis Delaney kräftig fluchte, weil das Auto auf dem unebenen und aufgebrochenen Straßenbelag hüpfte und ruckelte. Er drehte sich zu Kate um. »Entschuldige.«


  »Ich glaube, wir haben andere Sorgen, findest du nicht?«


  Delaney zuckte kleinlaut die Achseln, und Kate lachte, ein nervöses, etwas zu lautes Lachen, das die Spannung verriet, die sich wie ein Krampf in ihrem Magen wand.


  Delaney legte ihr die Hand aufs Knie. »Es wird schon alles gut werden, Kate.«


  Eine oder zwei Kurven weiter führte diese ramponierte Straße sie zu einer Reihe alter, längst verlassener viktorianischer Lagerhäuser, von denen eins baufälliger war als das andere. Langsam fuhr Kate zu dem halb verfallenen, oben abgeschrägten Gebäude, auf das Delaney gezeigt hatte, und hielt an.


  »Sei vorsichtig, Jack.«


  Er beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie. »Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, ruf die Polizei.«


  »Nicht sehr witzig.«


  Als Delaney die Beifahrertür öffnete, legte Kate ihm die Hand auf den Arm. »Vielleicht sollte ich mitkommen.«


  »Ich möchte, dass du hierbleibst.«


  »Das ist eine Falle. Bonner hätte dich entlasten können, hat es aber nicht getan.«


  »Du hast es mir gesagt. Behalte das Gebäude im Auge. Wenn nach mir noch jemand reingeht, rufst du mich an, ja? Mehr brauchst du nicht zu tun.«


  Delaney stieg aus und ging zum Kofferraum. Nachdem er den Deckel hochgeklappt hatte, zog er den Reißverschluss seiner Reisetasche auf und schob ein Kleidungsstück beiseite, unter dem ein in ein Tuch eingewickelter Gegenstand lag. Er nahm ihn heraus, wickelte ihn aus und wog ihn in der Hand. Eine nicht registrierte Waffe, die er seit etwa vier Jahren besaß. Er sah nach, ob sie geladen war, obwohl er ganz genau wusste, dass sie es war, und steckte sie sich auf der linken Seite in den Hosenbund, während er den Kofferraum schloss und zur Tür des Lagerhauses hinüberging. Am Eingang blieb er stehen, spähte um die Ecke und ging hinein.


  Drinnen war es dunkel, und es dauerte eine Weile, bis Delaneys Augen sich daran gewöhnt hatten. Dann sah er, dass es sich hier um ein sehr altes, vollkommen baufälliges Gebäude handelte. Teilweise war es bereits abgerissen, und mehrere halb zerstörte Räume führten labyrinthartig zu einem großen offenen Gelände. Zerbröckelnde, mit grellen Farbklecksen bedeckte Mauern erstreckten sich unregelmäßig in die Ferne. Durch eingebrochene Decken konnte man in obere Stockwerke sehen. Man kam sich vor wie in den Ruinen eines modernistischen Schlosses. An einer Wand war ein futuristischer Soldat mit entblößter Brust, unglaublichen Muskeln und einem tragbaren Raketenwerfer in der Hand abgebildet, und darunter stand in großen blutroten Lettern der provokante Slogan: »PAINTBALL 3000 – ÜBERLEBEN TUT WEH«. Jetzt hatte Delaney eine Erklärung für die verschiedenfarbigen, an die Wände gespritzten Kleckse. Der post-apokalyptische Effekt zielte ganz offensichtlich auf die örtliche Yuppie-Szene ab. Kriegsspiele für erfolgreiche junge Leute, die Dampf abließen, indem sie so taten, als schössen sie sich gegenseitig über den Haufen. Über diese Ironie musste Delaney lächeln. Ein paar Kilometer die Straße hinunter taten die unzufriedenen jugendlichen Dealer das im Ernst.


  Langsam bewegte Delaney sich durch die Räume, wobei er die Füße vorsichtig aufsetzte, um keinen der wahllos herumliegenden Haufen aus alten Ziegelsteinen und Mauerwerk umzustoßen. Ganz offenkundig gab es eine Menge Stellen, an denen die Paintballspieler sich in den Hinterhalt legen konnten, und Delaney spürte, wie sich seine Nackenhaare sträubten, während er sich langsam weiterbewegte.


  Den Rücken an eine Mauer gedrückt, rief er: »Bonner!« Seine Stimme hallte in den höhlenartigen Zwischenräumen wider.


  »Ich bin hier drüben.«


  Als Delaney sich vorsichtig um die Ecke schob, hörte er hinter sich das Geräusch eines fallenden Ziegels. Er sank in die Hocke, und als er sah, dass es Kate war, verfinsterte sich seine Miene. Mit erhobener Hand gebot er ihr, zu bleiben, wo sie war, und legte einen Finger an die Lippen. Kate nickte, tastete sich jedoch langsam bis zu ihm vor. »Ich konnte einfach nicht wartend im Auto sitzen«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


  Delaney funkelte sie an und zischte leise: »Dann warte hier. Das meine ich ernst.«


  Bonner rief: »Was machen Sie, Jack?«


  »Ich vergewissere mich, dass es hier kein Zielfernrohr mit meinem Kopf im Fadenkreuz gibt.«


  »Ich bin allein hier und will Ihnen helfen, verdammt noch mal. Es gibt Dinge, die Sie wissen müssen.«


  Delaney gab Kate mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie sich nicht vom Fleck rühren sollte, und zog seine Pistole aus dem Hosenbund. Kate schüttelte missbilligend den Kopf, sagte aber nichts. Delaney entfernte sich langsam von ihr und spähte um die Mauer herum, bevor er auf die freie Fläche zuging, wo Bonner, der sein Jackett ausgezogen hatte, mit einer Waffe in der rechten Hand stand.


  »Ich bin allein gekommen, Cowboy.«


  Delaney sah sich um, die Waffe in seiner Hand schwang mit.


  »Außer mir ist niemand da. Sie können das Ding wegstecken. «


  »Und das soll ich Ihnen glauben?«


  »Ich bin hier, oder?«


  »Was soll das Ganze, Eddie?«


  »Wie ich gesagt habe. Dinge, von denen Sie nichts wissen, Jack. Dinge, die passiert sind.«


  »Die Sie mir verraten?«


  »Dazu bin ich hier.«


  Mit einem Nicken forderte Delaney ihn auf, fortzufahren. »Ich höre Ihnen zu.«


  Bonner kam näher. »Manchmal ist man einfach zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein Sündenbock musste her, und alle Welt wusste, dass Sie Jackie Malone gevögelt haben. Man braucht kein Genie zu sein, um Ihnen das Ganze anzuhängen. «


  »Wer ist es, Eddie?«


  »Mir hat man erzählt, Jackies Tod wäre ein Unfall gewesen. Sie wissen ja, dass sie erstickt ist, Jack.«


  »Reden Sie weiter.«


  »Die hätten sie aber so oder so umgebracht. Ich wusste nicht alles, was damit zusammenhing. Von den Kindern wusste ich gar nichts, Jack, das schwöre ich. Und ich weiß, dass nicht Sie es waren, der das Kokain aus der Asservatenkammer genommen hat.«


  »Sie etwa?«


  Mit einem schuldbewussten Lächeln hob Bonner die Schultern. »Es ist schon lange her, dass sie mich damit erwischt haben. Es kam zu einem Deal. Jeder hat sich seinen Anteil genommen. Sie wissen ja, wie so was läuft.«


  »Nicht in meiner Welt, Eddie.«


  »Ich musste also tun, was man mir sagte. Aber jetzt geraten die Dinge völlig aus dem Ruder …«


  »Wer ist es, Eddie? Wer hat Ihnen befohlen, die Aussage des Friedhofswärters zu vertuschen?«


  »Sie haben undichte Stellen in Ihrem Lager, Jack. Sie sollten wissen, wem Sie trauen können.«


  »Wovon reden Sie überhaupt?«


  »Ich rede von Kate Walker. Der reinste Kanarienvogel.«


  Erstaunt schüttelte Delaney den Kopf. »Das ist lächerlich.« Er unterdrückte den Impuls, sich zu Kate umzuwenden.


  »Ich werde Ihnen alles erzählen, aber vorher muss ich wissen, dass Sie mich decken. Das Ganze ist eine Nummer zu groß für mich, Jack, aber wir können uns gegenseitig helfen.«


  Delaney hörte die Verzweiflung in seiner Stimme. »Dann nehmen Sie die Waffe runter und lassen Sie uns miteinander reden.«


  Bonner hielt seine Pistole weiterhin auf ihn gerichtet. »Zuerst brauche ich Sicherheit.«


  Ein Schuss gellte, prallte an den halb zerstörten Mauern ab und hallte in die Stille hinein wider. Blut spritzte auf. Vor Schreck rang Delaney lautlos nach Luft, seine Knie knickten ein und er ließ sich in Bonners Richtung fallen.


  Der zweite Schuss gellte, als Delaney Bonner in den Armen hielt und ihn hinter die Mauer zog. Die Kugel schlug in Bonners ausgestrecktes Bein, worauf der sich lautlos krümmte.


  Kate packte Delaney am Arm und zerrte ihn um die Ecke, als eine dritte Kugel Beton aus dem Fußboden herausmeißelte. Delaney lehnte Bonner an die mit Farbe bespritzte Wand. Bonners Gesicht war blass wie Porzellan, und durch die Finger der Hand, die er an das Loch in seinem Kopf hielt, rann Blut wie warme Suppe.


  Delaney beugte sich ganz nah zu ihm. »Jackie Malone. Wer hat sie umgebracht, Eddie?«


  Bonner schluckte trocken. »Kevin Norrell.« Er blickte auf seine Finger, auf die zähe Flüssigkeit, die sie befleckte, und dann, qualvolle Verwirrung in den Augen, wieder zu Delaney empor. »Ist das wahr …«


  Dann sank er nach vorne, den Mund weit geöffnet, die Augen aufgerissen, ohne dass sie jedoch noch irgendetwas in dieser Welt sahen. Kate kniete neben ihm, stützte ihm den Kopf und suchte nach seinem Puls.


  Als aus dem oberen Stockwerk ein Ziegelstein herunterstürzte und krachend zu Boden fiel, schnellte Delaneys Kopf herum. Oben schlug eine Tür zu. Delaney stand auf, die Augen eiskalt vor Zorn. Kate packte ihn am Arm, doch er schüttelte sie ab.


  »Warte hier.«


  Über die freie Fläche rannte Delaney zu einer schmiedeeisernen Treppe auf der anderen Seite. Die Pistole im Anschlag, hastete er die Treppe hinauf in einen großen, leeren Raum. Durch die verschmierten Fenster an einer Wand fielen ein paar schräge Sonnenstrahlen herein. Der Fußboden war morsch, vom Regen zerstörte Dielenbretter waren zum Teil herausgerissen, und an manchen Stellen konnte man durch Löcher im Boden gut ins Stockwerk darunter sehen. Links führte eine Tür, die nur noch halb in ihren Scharnieren hing, in einen verdunkelten Gang. Gegenüber befand sich eine weitere verschlossene Tür. Delaney überlegte kurz, dann rannte er, auf dem feuchten Holzfußboden rutschend, zu dieser Tür und stieß sie auf. Der nächste Raum war ebenfalls leer, eine Tür, die zu einer Außentreppe führte, stand offen. Delaney konnte den Motorenlärm eines Autos hören, das mit großer Geschwindigkeit davonfuhr, doch als er die offene Tür erreichte, war es nicht mehr zu sehen.


  Delaney ging wieder hinunter zu Kate, die neben Bonners reglosem Körper wartete.


  Schockiert sah sie zu, wie er sich die Pistole in die Tasche steckte. »Hast du einen Waffenschein dafür?«


  Delaney ignorierte ihre Frage. »Was hat er damit gemeint, dass du ein Kanarienvogel bist?«


  Kate zuckte die Schultern. »Ich habe tatsächlich mit Bob Wilkinson gesprochen, Jack. Aber ich kann nicht glauben, dass der dir eine Falle stellen würde.«


  Delaney senkte den Blick auf Bonner. »Ich auch nicht. Und Eddie Bonner konnte so mühelos lügen, wie er atmete.«


  Teilnahmslos sah er zu, wie Kate erneut Bonners Puls suchte. »Er wird keins von beidem mehr tun.«


  »Keine Chance?«


  Kate schüttelte den Kopf. »Glaubst du, er hat dich in eine Falle gelockt? War der Schuss für dich bestimmt?«


  »Der erste nicht. Nein, ich glaube, dass er die Wahrheit gesagt hat, das war wirklich eine Nummer zu groß für ihn. Sie sind ihm gefolgt, hatten vor, uns beide auszuschalten.«


  »Wer ist Kevin Norrell?«


  »Abschaum aus Londons Westen, ein bezahlter Schläger.«


  »Und der steckt hinter all dem?«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Dazu fehlt ihm der Grips. Der ist nur ein Tier, das man mieten kann.«


  Kate stand auf und klopfte ihre Hose ab. In der Ferne konnte man den schwachen Heulton einer Polizeisirene hören.


  »Hier können wir nicht bleiben.«


  »Komm.« Delaney nahm sie bei der Hand und führte sie rasch zum Ausgang.


  »Wohin fahren wir?«


  »Richtung Westen.«
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  Emerald Cabs war ein schäbiger Laden mit Sitz in Northwood Hills, einem heruntergekommenen Kaff westlich von London, draußen an der Metropolitan Line. Ein armseliger, nichtssagender Ort zwischen Pinner und Northwood. Früher hatte er als eine Art Wellenbrecher gegen alles gedient, was aus London herausschwappte, doch die fortschreitende Ausdehnung der Wohnsiedlungen hatte Ziegel, Stahl und Luftverschmutzung vor sich hergeschoben und schließlich Northwood Hills durchbrochen, um das Strandgut des modernen London nach Northwood und in den Grüngürtel jenseits davon zu spülen.


  Das Büro von Emerald Cabs war zweckmäßig, aber schmuddelig. Ebenso Fassade wie legales Geschäft. Es gab tatsächlich eine kleine Autoflotte, nichts Luxuriöses, und eine Handvoll missmutiger Fahrer. Doch Norrell war nicht auf den Umsatz des Mietwagenunternehmens angewiesen, um seine Versorgung mit Schweinefleisch und Bier sicherzustellen, er verdiente seinen Lebensunterhalt hauptsächlich, indem er Schulden eintrieb und Menschen Gewalt antat. Es heißt ja, wenn man etwas gut kann, dann in der Regel deswegen, weil man Spaß daran hat, und Kevin Norrell hatte zweifellos Spaß daran, Menschen wehzutun.


  Er saß vor einem abgestoßenen Kiefernholzschreibtisch am anderen Ende des Büros, die grotesk dicken Beine ausgestreckt auf einem Stuhl. Er trug ausgebeulte Shorts und ein abgeschnittenes T-Shirt, das den Blick auf massive Bizepse und Unterarme freigab. Sein Gesicht war rot, was die Hitze noch verstärkte, und von einem chronisch entzündeten Akneausschlag gezeichnet. In einer Hand hielt er einen großen Wimpy-Hamburger und in der anderen einen Milchshake. Zwei ebenso große Burger lagen in einer braunen Tüte auf dem Schreibtisch. Norrell nahm einen Bissen und lächelte zufrieden. Er hatte einen eher schlichten Geschmack, und sich einen Halbpfünder reinzustopfen, war so ziemlich das Schönste, was er sich vorstellen konnte. In einer Ecke stand eine Tasche mit Golfschlägern, aber er hatte schon lange nicht mehr gespielt; weite Strecken zu gehen, kam bei seiner Statur nicht in Frage. Er biss noch einmal in seinen Burger, von dem jetzt nicht mehr viel übrig war, und lehnte sich vor Vergnügen grunzend auf seinem Stuhl zurück.


  Delaney beobachtete ihn durch das schmutzige Fenster des Büros und wandte sich zu Kate um. »Warte diesmal draußen.«


  Kate nickte, Widerspruch erschien ihr zwecklos.


  Als Delaney das Büro betrat, hob Norrell den Blick.


  »Sie wünschen?«


  Delaney konnte die Veränderung im Gesicht des Mannes sehen, als ihm allmählich klar wurde, wer da vor ihm stand. Norrell legte den Burger hin, wischte sich die billige Mayonnaise aus dem Gesicht und nahm seine wuchtigen Beine vom Stuhl.


  »Was wollen Sie denn hier?«


  »Was glaubst du, Kevin?«


  »Weiß der Geier.«


  »Willst du ein bisschen Bedenkzeit? Du kommst sicher schnell drauf.«


  »Nein. Ich will, dass Sie Ihren Arsch aus meinem Büro bewegen. Sie haben hier nichts zu suchen, Delaney.«


  »Für dich immer noch Detective Inspector Delaney.«


  »Und für Sie: Leck mich am Arsch.«


  Delaney lächelte. »Wir beide müssen uns ein bisschen unterhalten. «


  »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


  »Nichts über Jackie Malone?«


  Norrells Augen schnellten nervös zur Seite.


  »Oder Billy Martin?«


  Mit hängenden Schultern und einem Ausdruck animalischer Verschlagenheit im Gesicht stand Norrell auf.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden. Und jetzt verschwinden Sie aus meinem Büro.«


  »Oder?«


  »Ich hab gehört, dass Jackie Malone übel zugerichtet worden ist. Wär doch schade, wenn es Ihnen oder Ihrer hübschen Freundin da draußen auch so erginge.«


  Delaney blickte hinüber zum Fenster und sah, dass Kate sie beide beobachtete.


  »Echt geile Fotze. Wär ein Jammer, wenn sie aufgeschlitzt würde.«


  Delaney trat auf Norrell zu, nahm im Vorbeigehen das Telefon vom Schreibtisch und schmetterte es dem Mann mit voller Wucht ins Gesicht. Norrell schrie vor Schmerz auf, als einer seiner Schneidezähne abbrach und ihm Blut in den Mund lief. Überrascht schüttelte er den Kopf und pflanzte sich in seiner ganzen Größe vor Delaney auf, der ihn mit voller Wucht in den Magen boxte. Genauso gut hätte er gegen einen Sack ausgehärteten Zement boxen können. Oder mit einem schlaffen Luftballon auf ihn einschlagen. Norrells einzige Reaktion darauf war, dass er Delaney mit der ganzen Handfläche eine Ohrfeige verpasste. In Delaneys Kopf explodierte ein rotes Licht, während er auf plötzlich unsicher gewordenen Beinen rückwärtstaumelte. Norrell folgte ihm in einem schwerfälligen Watschelgang, bei dem seine dicken Oberschenkel aneinanderrieben. Delaney schüttelte den Kopf, um wieder klar denken zu können, und stieß Norrell seine Faust gegen das blutige Kinn, womit er seinem massigen Gegner zwar den Kopf nach hinten schlug, ihn aber nicht aus dem Gleichgewicht brachte. Norrell ließ eine fleischige Faust auf Delaneys Gesicht zusausen, doch der duckte sich darunter weg und landete erneut einen Faustschlag auf Norrells Kinn. Norrell grunzte und spuckte noch mehr Blut auf den Boden.


  »Allmählich gehen Sie mir auf den Sack.«


  »Vor einer Stunde hast du auf uns geschossen, du Dreckskerl. Was soll ich deiner Meinung nach machen, dir einen Kuchen backen?«


  Norrell schaute ihn an. »Ich war nicht mal in Ihrer Nähe. Hab den ganzen Tag hier verbracht.«


  Mit einem Tritt gegen das Schienbein brachte Delaney sein Gegenüber zum Taumeln, und Norrell keuchte vor Schmerz, als Delaney ihm, so fest er konnte, einen Fausthieb an die Schläfe versetzte. Der hätte ihn endgültig zu Boden strecken sollen. Tat er aber nicht. Norrell stand auf, wankte vorwärts und schlang seine Arme fest um den Körper seines Gegners. Der richtete noch ein paar Schläge gegen Norrells Kopf, allerdings ohne die nötige Kraft, und dann fing Norrell an zuzudrücken. Delaney fühlte sich wie in einem riesigen Schraubstock. Er strampelte, als er spürte, dass seine Rippen zusammengedrückt wurden und ihm allmählich die Luft ausging. Seine Schläge wurden schwächer, er war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Ächzend sog er ein bisschen Sauerstoff ein, bevor er Norrell unter Aufbietung seiner letzten Energiereserven das Knie in die Leistengegend rammte. Norrell stöhnte, lockerte seinen Boa-Constrictor-Griff jedoch keinen Millimeter. Pech gehabt, dachte Delaney, als ihm langsam schwarz vor Augen wurde. Norrells Eier mussten nach Jahren des Steroidmissbrauchs völlig verkümmert sein; wahrscheinlich spürte er da rein gar nichts mehr.


  Plötzlich stieß Norrell einen Schrei aus, trat zurück und gab Delaney frei, der ächzend auf die Knie sank. Norrell schaute völlig verwirrt drein, während Kate erneut den Golfschläger schwang, ein Holz drei, das sie oben am Griff hielt und dem Mann mit einem widerlichen Krachen an die Schläfe schmetterte, sodass er zu Boden ging wie ein von einem Elektroschock getroffener Elefantenbulle. Der Fußboden bebte, und Delaney blickte immer noch nach Luft schnappend zu Kate auf.


  »Wo hast du denn Golfspielen gelernt?«


  Kate ging in die Hocke und legte ihre Finger an Norrells Hals. »Er lebt noch.«


  »Wird aber wohl nicht mehr viele Fragen beantworten können, was?«


  »Ach so, das war eine Vernehmung, was du da eben gemacht hast?«


  »Ja.«


  »Interessante Technik.«


  »Ich hätte ihn schon zum Reden gebracht.«


  Kate lächelte nachsichtig. »Wäre es dir lieber gewesen, ich hätte dich zu Ende kämpfen lassen?«


  Delaney zuckte zusammen, als er sich hochrappelte. »Ich glaube nicht. Danke.«


  Kate steckte den Schläger in die Golftasche zurück, die an der Wand lehnte. »Was machen wir mit ihm?«


  »Ins Auto bringen.«


  »Mit einem Gabelstapler oder wie?«


  Delaney betrachtete die auf dem Bauch liegende Gestalt. »Da ist was dran.« Er ging zu Norrells Jacke, die über einer Stuhllehne hing. Nichts. Dann zog er die einzige Schreibtischschublade auf, holte einen kurzen, dicken Revolver heraus und roch an dessen Lauf, bevor er ihn auf den Schreibtisch legte und die Papiere in der Schublade durchwühlte.


  Kate kniete sich hin, um noch einmal Norrells Puls zu fühlen. »Er könnte schwer verletzt sein, Jack.«


  »Wär nicht unbedingt von Nachteil.«


  »Nein, im Ernst. Er muss ins Krankenhaus.«


  Delaney schlug die Schublade zu. »Und ich muss wissen, für wen er arbeitet.« Ihm war nicht ganz klar, was er eigentlich suchte, jedenfalls hatte er es nicht gefunden. Darüber war er nicht erstaunt, nur verärgert.


  Kates Blick wanderte zu Norrell, auf dessen Unterlippe sich eine Spur Geifer sammelte. »Woher kennst du ihn?«


  »Hab ihn vor Kurzem wegen Verdachts auf Drogenhandel hochgehen lassen.«


  »Und?«


  »Kokain, gute Qualität. Bei seiner Festnahme haben wir etwa ein Kilo von dem Zeug bei ihm gefunden.«


  »Warum ist er dann nicht hinter Schloss und Riegel gelandet? «


  »Weil das Beweismaterial plötzlich weg war. Das meinte Bonner eben. Er hat es genommen. Die Staatsanwaltschaft hat keine Anklage erhoben, und unser Nashornbaby hier ist ungeschoren davongekommen.«


  Delaneys Handy klingelte, und bevor er sich meldete, warf er einen Blick auf die Nummer des Anrufers.


  »Was haben Sie rausgekriegt?« Aufmerksam hörte er zu. »Sie haben sie gefunden?« Er sah zu Kate hinüber und lächelte. »Sie sind ein Schatz, Sally. Sie haben einiges gut bei mir.« Er klappte sein Handy zu und prüfte, ob das Telefon, das er Norrell ins Gesicht geworfen hatte, noch funktionierte. Das tat es. Er gab es Kate. »Ruf einen Krankenwagen.«


  »Und dann?«


  »Dann verschwinden wir hier.«


  »Wohin?«


  »Zu einer Gunstgewerblerin.«


  »Einer was?«


  Delaney sah Kate, die die 999 wählte, lächelnd an. »Zu einer Nutte, Kate. Einer Prostituierten.«


  »Aus einem bestimmten Grund?«


  »Womöglich weiß sie, was hier gespielt wird.«


  

  

  Rund um Cambridge Circus kroch der Verkehr nicht nur, er stotterte und schnaufte. Wie lauter kranke, gebrochene und arthritische Wesen, sich langsam fortbewegende Elefanten, die auf einem Pfad aus Pech und Teer zu einem geheimen Friedhof unterwegs waren. Die Temperatur war inzwischen auf über achtunddreißig Grad gestiegen und brach damit alle Rekorde für diese Jahreszeit. Der Straßenbelag schmolz und blieb an den Reifen der Fahrzeuge kleben, während sie sich Stoßstange an Stoßstange von der Shaftesbury Avenue hinunter zum Covent Garden schoben.


  Delaney lotste Kate bis vor eine Haustür neben einem weiteren kleinen Mietwagenbüro. Dort hingen zwei billige bunte Schilder, auf denen eine Vielzahl exotischer Dienstleistungen angeboten wurde. Was hat es eigentlich mit dieser Kombination von Autoverleih und Prostituierten auf sich?, fragte sich Delaney. Ein fetter Tourist blieb stehen, um Kate beim Lesen der Schilder zu beobachten; eine Schweißperle lief ihm über die Stirn, während er sie anstarrte wie ein Verhungernder einen Rinderbraten.


  »Was ist mit Griechisch gemeint?«, fragte sie Delaney.


  Der blickte finster zu dem dicken Mann hinüber, dessen Gesicht immer roter wurde, je länger er Kate mit offenem Mund angaffte; dann packte Delaney Kate am Arm und bugsierte sie durch die Tür. »Sagen wir mal so: Ein Mittagsmenü ist es nicht.«


  Die Diele war eng und stickig; die darin gefangene Hitze strahlte wie in einem Ofen von den Wänden ab. Auf dem Boden gab es keine Teppiche, aber das zweifarbige Holz verriet, wo einmal welche gelegen hatten, und die Tapete sah aus, als wäre sie seit Mitte der Siebzigerjahre nicht erneuert worden. In einer Ecke lag die weggeworfene Hälfte eines Big Mac, und es roch nach billigem Parfüm und noch billigerem Raumspray.


  Kate wählte sorgfältig ihren Weg, als sie Delaney die schmale Treppe hinauf zum zweiten Stock folgte. Delaney drückte auf den Knopf neben einer knallgelben Karte mit dem Namenszug Aisleyne und der Erläuterung »blond und vollbusig« darunter.


  Hinter der Tür hörte man gedämpfte Schritte, dann eine Stimme.


  »Ich bin beschäftigt. Kommen Sie in zwanzig Minuten wieder.«


  Die Schritte entfernten sich, doch als Delaney Sturm klingelte, kamen sie zurück, ebenso wie die jetzt missmutiger klingende Stimme.


  »Ich hab doch gesagt, dass ich beschäftigt bin.«


  Die Tür ging auf, und dahinter stand eine Frau Anfang dreißig, chirurgisch aufgemöbelt, um den einen Teil ihres Werbeslogans zu belegen, dessen anderer Teil sich in einer strohfarbenen Perücke auf ihrem Kopf niederschlug.


  »Hallo Karen.«


  Karen seufzte, als sie Delaney erkannte. »Scheiße.«


  Sie versuchte, die Tür zu schließen, doch Delaney setzte den Fuß in den Spalt, stemmte die Tür mit der Schulter auf und schob die Frau rückwärts in die Wohnung. Kate folgte ihnen und zog die Tür hinter sich zu.


  Delaney bedachte Karen mit einem finsteren Blick. »Wir können das hier auf die einfache Art regeln, aber mit mir reden wirst du so oder so.«


  Karen seufzte. »Also gut, Delaney, Sie haben gewonnen. Aber nicht hier; kommen Sie mit in die Küche.«


  Vorbei an einer Schlafzimmertür zu ihrer Rechten gingen sie durch den Flur in eine winzige Wohnküche mit einem kleinen Fernseher, in dem gerade eine Reality-Show lief. Der Raum, aus dem eine andere Tür hinauszuführen schien, war spärlich mit einer verblassten, an manchen Stellen abgerissenen Tapete versehen und mit ein paar kleinen Elektrogeräten ausgestattet: eine Kochplatte für einen Wasserkessel, ein Kühlschrank für ein paar Bierflaschen. Nicht gerade der Traum eines Chefkochs, aber völlig ausreichend für eine Vierzig-Pfund-der-Oralverkehr-Nutte, dachte Delaney.


  Am Tisch saß ein langhaariger Mann Mitte vierzig mit einem Zweitagebart und einem Motörhead-T-Shirt, der sich gerade einen Joint rollte. Sein Gesicht besaß das blasse, kränkliche Aussehen einer Raupe, die unter Steinen lebt; es war zerknittert und von Mitessern übersät. Wutschnaubend blickte er auf, als Delaney den Fernseher abschaltete.


  »Was zum Teufel machst du da? Ich guck mir das an.«


  Delaney musterte ihn finster. »Eine Pause.«


  »Was machst du?«


  Karen deutete mit dem Kopf auf die Tür. »Tu, was er sagt, Daniel.«


  »Ich lasse mir doch nicht von einem hergelaufenen irischen Dreckskerl sagen, was ich zu tun habe.«


  »Ich sag’s dir. Mach schon, gib uns zehn Minuten.«


  Der Mann stand auf und funkelte Delaney streitlustig an. »Du hast zehn Minuten.« Delaney erwiderte seinen Blick, bis Daniel sich abwandte und auf die Tür zusteuerte. »Wenn er dir irgendwie dumm kommt, sag mir Bescheid. Okay, Karen?«


  »Er wird gar nichts machen.«


  »So oder so.«


  Als der Mann hinausging, wandte Karen sich wieder Delaney zu. »Was wollen Sie hier, Inspector?«


  »Du weißt, weshalb ich hier bin.«


  »Nein, weiß ich nicht.« Sie warf Kate einen Blick zu, als nähme sie sie erst jetzt wahr. »Und wer ist die Zuckerpuppe?«


  »Sei nett, Karen.«


  Karen wollte gerade antworten, als ein kleiner Mann mit Brille in kurzärmeligem Hemd mit ordentlich geknoteter Krawatte in die Küche kam.


  »Was ist hier eigentlich los?«


  Karen nickte ihm verärgert zu. »Geh ins Zimmer zurück, ich bin gleich wieder da.«


  Unwirsch schüttelte der kleine Mann den Kopf. »Das reicht mir nicht. Ich habe gutes Geld bezahlt.«


  Delaney trat auf ihn zu. »Warum tun Sie nicht, was sie sagt, und gehen einfach?«


  Wieder schüttelte der Mann den Kopf. »Ich habe gutes Geld bezahlt. Dafür will ich meine Dienstleistung.«


  Delaney zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Vielleicht möchten Sie ja gerne drüben in White City bedient werden.«


  Der Mann wurde wütend, seine roten Augen verengten sich hinter der metallgefassten Brille.


  »Das können Sie nicht machen. Die Art meiner geschäftlichen Transaktion mit Aisleyne ist vollkommen legal, und das wissen Sie. Ich werde mir Ihren Namen aufschreiben und Anzeige erstatten.« Der Mann sah zu Kate hinüber und lächelte. »Es sei denn, die da ist zu haben.«


  Delaney wäre auf ihn losgegangen, doch Karen griff in ihre Tasche, ging zu dem Mann hin und stopfte ihm ein paar Geldscheine in die Hand.


  »Komm später wieder, Reginald. Gib mir eine halbe Stunde.«


  »Später kann ich nicht mehr. Ich habe noch was zu tun.«


  »Willst du, dass ich es Marjorie erzähle?«


  Der kleine Mann wurde blass und schien irgendwie in sich zusammenzufallen.


  »Kein Grund, gemein zu werden.«


  Karen lächelte. »Ich werde es wiedergutmachen.«


  »Wie?«


  »Ich mache dir den Eierpudding, ohne Aufpreis.«


  Erfreut nickte der Mann und verzog sich.


  Als die Eingangstür ins Schloss fiel, deutete Delaney auf Kate. »Das ist Kate Walker. Eine Kollegin.«


  Karen zuckte die Achseln. »Und warum sind Sie hier?«


  »Tu doch nicht so. Das weißt du ganz genau.«


  »Sie sieht gar nicht so aus.«


  »Verarsch mich nicht, Karen. Ich kann dir dein Leben noch um einiges unangenehmer machen als dieser Versager von einem Zuhälter.«


  »Er ist nicht mein Zuhälter.«


  Kate löste ihre verschränkten Arme. »Sie haben ihn angerufen, Karen. Offensichtlich wollten Sie doch helfen.«


  Karen schüttelte den Kopf.


  »Ich will da nicht reingezogen werden, Delaney. Überall um Sie herum kommen Leute zu Schaden. Ich will nicht enden wie Jackie Malone oder ihr zwielichtiger Bruder.«


  »Das wird nicht passieren.«


  Hin- und hergerissen, schüttelte Karen den Kopf.


  Delaney beugte sich vor. »Es liegt an dir. Entweder du erzählst mir alles, was du weißt, und ich mache dem ein Ende. Oder du lässt es. Aber dann könntest du die Nächste auf ihrer Liste sein.«


  »Die wissen gar nichts von mir.«


  »Ich habe’s ja auch rausgekriegt. Dir sollte daran gelegen sein, dass sie es nicht tun.« Er griff in die Tasche und zog ein Fünfzehn-mal-neun-Foto von Jackie Malones verstümmeltem Körper heraus. »Oder willst du vielleicht so enden?«


  »Um Himmels willen, Delaney, stecken Sie das weg! Sie haben ja recht.«


  »Dann legen Sie los.«


  Seufzend nahm Karen das Zigarettenpapier und einen kleinen Beutel mit Gras vom Tisch. »Jackies Junge, Andy.«


  »Ja?«


  »Es hängt alles mit ihm zusammen.« Karen fing an, sich einen Joint zu drehen. »Er sollte eigentlich bei seinem Onkel sein. War er aber nicht. Die beiden hatten sich gestritten, und er kam wieder nach London.«


  »Ging aber nicht zu seiner Mum zurück?«


  »Nein. Sie wissen ja, wie Andy ist.«


  »Tja, er ist dreizehn.«


  »Wie auch immer, er hatte Kumpel. Einen ganzen Haufen, die alle in einem besetzten Haus in der Finchley Road wohnten. Jedes Alter.«


  »Und?«


  »Er war aufs Bettlerspielen spezialisiert. Auf der Straße, unten in der U-Bahn. Billy hat das organisiert. Obdachlosenschild, magerer Hund, geborgtes Baby. Sie kennen das.«


  »Ja, ich kenne das. Andy hat also auf der Straße gebettelt?«


  »Bis er eines Tages von Mitarbeitern eines Sozialzentrums aufgegriffen wurde.«


  Kate sah sie an. »Was für ein Sozialzentrum?«


  Karen zuckte die Schultern. »Die haben sich um streunende Kinder gekümmert. Allerdings nicht die üblichen Gutmenschen. «


  »Gutmenschen?«, fragte Kate.


  Delaney bedeutete Karen fortzufahren.


  »Andy wurde also in ein Heim gebracht. Ein Wohnheim. Aber draußen auf dem Land.«


  »Wo auf dem Land?«


  »Irgendwo in der Nähe von Marlow.«


  »Henley?«


  Karen zuckte wieder die Schultern, bevor sie sich den Joint anzündete und einen langen Zug davon nahm. Dann hielt sie ihn Delaney hin, der den Kopf schüttelte, und anschließend Kate, die höflich lächelte.


  »Nein, danke.«


  »Wie hieß der Ort genau?«


  Karen sah Delaney achselzuckend an. »Keine Ahnung, einfach ein großes Haus, irgendwo zwischen Marlow und, wie Sie sagen, Henley. Nur war das leider ein abgekartetes Spiel. Von einer ganzen Gruppe, alle Kifis. Die haben dort Filme gemacht.«


  »Kifis?«


  Karen nickte, zu Kate gewandt. »Sie hatten es mit Kindern. Phädophile. Kinderficker.«


  »Und was ist mit Andy passiert?«


  »Er hat sich verkrümelt. Ganz schön clever, der Junge. Kein einfacher Ausreißer wie der Rest von ihnen. Herrgott, der war ja sein Leben lang unterwegs.«


  »Ich weiß, dass er ein cleverer Bursch ist, Karen. Willst du mir damit sagen, dass er diesmal was Dummes gemacht hat?«


  »Allerdings. Sein Onkel Billy hat ihn gefunden und dafür gesorgt, dass er ihm alles haarklein erzählt.«


  »Und gedacht, er könnte was daran verdienen?«


  »Genau. Erpressung. Der Schwanzlutscher. Nun war es so, dass Andy einen der Männer erkannt hatte. Den, der die Filmaufnahmen machte. Alexander Moffett. Andys Mum und ich hatten mal bei einem seiner Pornofilme mitgemacht.«


  Delaney nickte, vor seinem inneren Auge sah er sie mit einer schwarzen Perücke und einer dicken Schicht Make-up. »Melody Masters. Sündige Schwestern. Stimmt’s?«


  Karen nickte. »Richtig. Einmal hatte sie Andy zum Set mitgenommen, ihn im Auto gelassen, und da hatte er Moffett gesehen. Daher wusste er, wo er zu finden war.«


  Wieder zog sie nervös an ihrem Joint. »Jackie wollte aber nichts damit zu tun haben, Jack. Und ich auch nicht. Diese Leute …«


  »Wo ist er, Karen?«


  »Wer?«


  »Andy. Wo ist er?«


  »Er will nichts mit Ihnen zu tun haben.« Sie schielte zu Kate hinüber. »Mit keinem von euch.«


  »Sie haben gesehen, was sie mit seiner Mutter gemacht haben. «


  Karen nickte verstört. »Meinen Sie, Sie können ihm helfen?«


  »Ja, Karen, das kann ich.«


  Karen sah über die Schulter zu der geschlossenen Tür neben der Herdplatte, gegenüber der Tür, durch die sie gekommen waren. Sie nahm noch einen tiefen Zug von ihrem Joint, die Augen inzwischen leicht glasig, jedoch nicht so, dass die dahinter lauernde Furcht verborgen geblieben wäre.


  Delaney ging zu der Tür hinüber und öffnete sie. Dahinter befand sich ein Badezimmer, in dem ein Junge mit dunklem, lockigem Haar stand. Delaney erkannte ihn sofort, genau wie er ihn auch in dem Video erkannt hatte, das ihm zugeschickt worden war. Der dunkelhaarige Junge, der ein viel jüngeres Mädchen missbrauchte. Jackies Sohn. Andy Malone.


  Als Andy hocherhobenen Hauptes in die Küche kam, funkelte er Delaney wütend an. »Ich geh nicht mit Ihnen.«


  »Was hat das alles zu bedeuten, Andy?«


  »Warum fragen Sie nicht Ihren Chef?«


  »Wen?«


  Andy musterte ihn einen Moment lang. »Sagen Sie nur, Sie wüssten nicht Bescheid. Der Partner von diesem perversen Moffett. Einer von Ihnen, Delaney. Captain Scarface. Warum fragen Sie ihn nicht?«


  Delaney nickte, während sein Gesicht sich mit einem Mal verdunkelte. Sein Blick wanderte zu Kate, die trotz der Bruthitze in der schmuddeligen Küche kreidebleich geworden war, und Delaney erinnerte sich daran, dass Bonner über undichte Stellen in seinem Lager gesprochen hatte.
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  Den Blick auf Kate gerichtet, versuchte Delaney sich anzuschnallen, indem er wütend an dem Sicherheitsgurt zerrte, dessen Aufrollmechanismus klemmte.


  »Was hast du Walker erzählt, Kate?«


  »Nur, dass ich mit dem Friedhofswärter gesprochen habe. Und dass der dir ein Alibi verschaffen kann für … «, sie schaute nach hinten zu Andy, der sie vom Rücksitz aus wütend anstarrte, »für den besagten Tag.«


  Andy wand sich unbehaglich und beugte sich zwischen ihr und Delaney vor, das schmutzige Gesicht zu einer finsteren Miene verzogen.


  »Wo bringen Sie mich hin?«


  Delaney sah ihn über die Schulter an. »Erst müssen wir noch einen Besuch machen, und dann bringen wir dich an einen Ort, wo du für eine Weile sicher bist. Jetzt setz dich richtig hin und schnall dich an.«


  »Leck mich!«, schnaubte der Junge. Er lehnte sich zurück. »Was werden Sie mit mir machen, mich verhaften?«


  Kate lächelte beschwichtigend in den Rückspiegel. »Es wird schon alles gut, Andy.«


  Ein erneutes Schnauben. »Wachen Sie auf, Lady Diana. Sie kennen den Kerl nicht.«


  Kate sah zum Fenster hinaus und wünschte, er hätte recht.


  Delaney gab den Versuch sich anzuschnallen auf, drehte den Schlüssel in der Zündung und ließ den Motor aufheulen.


  

  

  Auf der Hauptstraße reihten sie sich in die nicht abreißende Autoschlange ein. Es war Stoßzeit; Autos liefen heiß und wurden stehen gelassen, verstopften die Straßen und verlangsamten den Verkehrsfluss zu einem nervtötenden Kriechtempo. Wütend traktierte Delaney die Hupe und stimmte in ein sinnloses Konzert ein, das absolut nichts bewirkte. Er wusste, dass der Friedhof abends für Besuche außerhalb der Arbeitszeit geöffnet war, aber um neunzehn Uhr würde er schließen, und bis dahin waren es nur noch zwanzig Minuten.


  Zu den Hupen gesellte sich die Sirene eines Krankenwagens, der in die andere Richtung unterwegs war. Delaney sah ihn vorbeifahren und schlug sich im nächsten Moment innerlich an die Stirn.


  »Du bist Ärztin. Hast du nicht so ein grünes Licht, Kate?«


  »Doch, habe ich.« Sie beugte sich zu ihrem Handschuhfach vor und holte ihr grünes Blinklicht heraus. Das stellte sie, nachdem sie das Fenster geöffnet hatte, aufs Dach und schaltete die Sirene ein.


  Delaney scherte nach rechts aus der Schlange aus und lächelte beifällig, als die Autos vor ihnen nach links auswichen, um sie vorbeizulassen.


  Fünf Minuten vor Schließung kamen sie am Friedhof an, doch von Bill Hoskins war weder am Tor noch auf dem Parkgelände etwas zu sehen. Sie rannten den Weg zur Hütte des Friedhofswärters entlang, riefen beim Näherkommen seinen Namen. Doch es kam keine Antwort, kein Lebenszeichen von ihm. Als Delaney die Hütte erreichte, sah er, dass die Tür offen stand.


  Er drehte sich zu Kate um, die Andys Arm umklammerte. »Halt ihn gut fest.« Dann schob er eine Hand unter sein Jackett, legte die Finger um den Griff seiner Pistole und ging in die Hütte.


  Es war niemand da, der Sessel leer. Ein Buch lag mit der aufgeschlagenen Seite nach unten auf dem Boden. Er sah sich in der Hütte um, ließ seinen professionellen Blick umherschweifen und alles aufnehmen. Sie war dürftig, aber gemütlich eingerichtet. Ein abgewetzter Ohrensessel. Ein kleiner Schreibtisch. Ein Gaskocher, auf dem ein alter Aluminiumkessel stand. Ein Bücherregal mit einer Reihe zerlesener Taschenbücher. Alles Krimis, wie es aussah. Andy kam in die Hütte, gefolgt von Kate.


  »Was für ein Dreckloch. Was machen wir denn hier?«


  »Klappe!« Delaney öffnete die Schreibtischschublade. Darin lagen einige dienstliche Schreiben von der Stadt, ein Adressbuch und eine private Stromrechnung. Die behielt Delaney in der Hand, während er die anderen Papiere wieder zurücklegte. Auf der Rechnung stand Hoskins’ Adresse.


  Als er sich umdrehte, sah er, dass Kate den Sessel aufmerksam betrachtete.


  »Was siehst du da?«


  »Einen Fleck, Jack. Er ist nicht groß, könnte Soße oder Kaffee sein …«


  »Aber?«


  »Ich glaube, es ist Blut.«


  

  

  Als sie wieder im Auto saßen, gab Delaney Kate die Stromrechnung mit der Bitte, Bill Hoskins’ Adresse im Straßenverzeichnis nachzuschlagen. Kate blätterte die Seiten durch, bis sie die richtige gefunden hatte.


  »Das liegt ungefähr fünf Minuten von hier.«


  »Gut.« Delaney ließ den Motor an.


  »Was machst du, wenn …«


  »Er noch lebt?«


  »Ja.«


  »Ich werde ihn und unseren munteren Knaben hier an einen sicheren Ort bringen, und dann geht’s los.«


  Geräuschvoll schaltete er in den ersten Gang, und als er mit durchdrehenden Rädern beschleunigte, stoben die Kieselsteinchen wie Schrotkugeln von seinen Hinterreifen auf.


  Etwa fünfzig Meter hinter ihnen parkte ein Volvo wesentlich gemächlicher aus und fuhr in dieselbe Richtung davon.


  

  

  Bill Hoskins wohnte in einem Reihenhaus aus dem spätviktorianischen Zeitalter. Viele der Nachbarhäuser wiesen Spuren von Verfall auf, Farbe blätterte ab, Gärten verwilderten. Bills dagegen war sauber und ordentlich, sein Vorgarten so gepflegt wie der Friedhof, auf dem er arbeitete. Kate sah, wie Delaney den Finger vom Klingelknopf nahm, den er gerade zum fünften Mal gedrückt hatte, und wusste mit tödlicher Sicherheit, dass Bill nie mehr nach Hause kommen würde. Delaney stieß mit der Schulter die Tür auf und rannte hinein, doch Kate wusste, dass er dort niemanden vorfinden würde. Es würde keiner da sein, der Bill Hoskins vermissen würde. Der hatte sein Leben damit verbracht, sich um die Toten zu kümmern, und jetzt war sein eigener Körper irgendwohin geworfen worden. Ohne Zeremonie, ohne Respekt weggeworfen. Plötzlich hatte Kate keine Angst mehr. Sie war wütend. Dafür würden Leute bezahlen müssen, allen voran ihr Onkel.


  

  

  Wendy war etwas aufgeregt, als sie Delaney, Kate und den Jungen in ihre Küche bat. »Ein Jammer, dass ihr Siobhan verpasst habt. Sie ist zum Tee bei einer Freundin, müsste aber relativ bald zurück sein.« Sie öffnete den Deckel ihres großen Landhausherdes und stellte einen Kessel, der genauso aussah wie Kates, auf die Herdplatte. Ihre Hand zitterte ein wenig, sodass der Kessel klapperte.


  Kate beobachtete sie. »Ich sehe zu, dass ich meinen ausgeschaltet lasse. Es war die ganze Zeit so heiß, dass ich ganz gut mit Salaten über die Runden gekommen bin.«


  Lächelnd erwiderte Wendy ihren Blick. »Ja, es war unerträglich. Kommt einem verrückt vor, ihn nur für ein paar Tassen Tee anzuwerfen.« Noch verrückter kam es ihr vor, in ihrer Küche mit einer fremden Frau, die mit Wendys flüchtigem Schwager und einem verdreckt aussehenden Jungen aufgetaucht war, über das Wetter und Landhausherde zu plaudern. Den Gedanken schob sie beiseite, während sie Tassen und Untertassen auf den Tisch stellte und dem Jugendlichen mit den zotteligen Haaren, der neben ihr stand, beruhigend zulächelte. Der Junge erwiderte ihr Lächeln nicht. Seinem etwas düsteren Blick nach zu urteilen, hatte er vermutlich schon sehr lange nicht mehr gelächelt.


  »Möchtest du einen Tee, Andy?«


  »Gibt’s kein Bier?«


  »Benimm dich«, sagte Delaney in scharfem Ton.


  »Sonst?«


  Delaney sah ihn ausdruckslos an. Andy starrte einen Moment lang zurück, bevor er den Blick abwandte.


  »Mir egal.«


  Wendy lächelte erneut, ein angestrengtes Lächeln.


  »Ich habe auch Cola.«


  Andy nickte mürrisch. Wendy holte eine Dose Coca-Cola aus dem Kühlschrank und gab sie dem Jungen, der sich damit an den Küchentisch setzte.


  Delaney fasste seine Schwägerin am Arm und ging mit ihr in die Diele.


  »Danke dafür, Wendy.«


  Sie nickte. »Ist schon in Ordnung.«


  »In ein paar Stunden holen wir ihn wieder ab.«


  »Worum geht’s hier eigentlich, Jack?«


  »Ich möchte, dass du etwas für mich verwahrst.« Er zog einen Brief aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn ihr.


  Wendy warf einen Blick darauf, überflog rasch die Wörter. »Was ist das? Dreißigtausend Pfund?«


  »Mein Anwalt weiß Bescheid. Es ist ein Teil einer Kaution für eine Wohnung. Ich habe mir gemerkt, was du neulich gesagt hast, und du hattest recht. Ich brauche etwas, wo Siobhan mit mir leben kann.«


  »Du hättest es auf der Bank lassen können. Dafür brauchst du kein Bargeld.«


  »Es ist inoffiziell. So bleibt der Kaufpreis unter der nächsthöheren Stufe der Grunderwerbssteuer.«


  »Ist das nicht illegal?«


  Ohne zu antworten, blickte Delaney sie an.


  Sie nickte. »Gut.«


  »Bewahr es sicher auf, falls irgendwas passiert.«


  »Sag so was nicht, Jack.«


  Delaney küsste sie auf die Wange. »Es wird alles gut, Wendy.«


  

  

  Kate ließ den Motor an und sah zu Delaney hinüber. »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?«


  »Wir müssen zu seinem Haus fahren, Kate. Wir brauchen Beweise. Irgendetwas Gerichtstaugliches. Das Wort dieses Jungen reicht nicht. Er ist ein dreizehnjähriges Kind, aber schon ein Berufskrimineller, und das wird ein Gericht in seine Überlegungen mit einbeziehen. Wir brauchen etwas Konkretes, womit wir deinen Onkel in Verbindung bringen können. Wir brauchen handfeste Beweise.«


  Als Kate auf die Straße fuhr, klappte sie die Sonnenblende herunter. Selbst um acht Uhr abends, wo die Sonne bereits niedriger stand, war das Licht noch ziemlich grell.


  Als ihr Auto am Ende der Straße nach links abbog und dann nicht mehr zu sehen war, nahm der Mann in dem Volvo, der ihnen vom Friedhof aus gefolgt war, seine Sonnenbrille ab. Die Narbe auf seiner Wange pochte in der Hitze ein wenig, und das weiße Fleisch stach umso deutlicher hervor, je brauner sein Gesicht wurde. Es war wie Narbengewebe von einer Verbrennung, und Superintendent Walker strich sich unbewusst mit einem Finger darüber, beinahe zärtlich, während er lächelnd zu Wendys Haus hinüberblickte.


  

  

  Kate betätigte ausdauernd ihre Hupe, als ein sich langsam fortbewegender Range Rover ihr den Weg versperrte. »Verdammte Chelsea-Traktoren. Die gehören längst verboten.«


  »Ich hätte gedacht, du stehst auf so was.«


  »Da hättest du falsch gedacht.«


  »Nicht zum ersten Mal.«


  »Dabei bist du doch Kriminalist. Du solltest wissen, dass man ein Buch nicht nach seinem Einband beurteilt.«


  Delaney sah sie belustigt an. »Nein. Man muss sich schon zwischen die Seiten begeben.«


  Kate lachte, und dann wurde ihre Miene ernst. »Brechen wir einfach in sein Haus ein?«


  »Hast du eine bessere Idee?«


  »Wir sollten zur nächsten Polizeiwache gehen und das alles in die richtigen Hände übergeben.«


  »Sobald ich auch nur in die Nähe eines Polizeireviers komme, bin ich schneller in einer Zelle als du gucken kannst. Und bis irgendjemand dir Gehör schenkt, falls das überhaupt passiert, hat dein Onkel alle seine Spuren verwischt. Da kannst du Gift drauf nehmen. Es gibt niemanden mehr, der gegen ihn aussagen könnte, außer dem Jungen.«


  »Und Kevin Norrell.«


  »Falls er überlebt.«


  Schuldbewusst sah Kate aus dem Fenster. Welche Ironie des Schicksals, wenn sie den einzigen Mann getötet hätte, der ihren Onkel endgültig hinter Gitter bringen könnte.


  »Warum dir, Jack?«


  »Warum mir was?«


  »Warum dir? Warum wurde dir das Band geschickt? Warum hat Jackie Malone nach dir gesucht? Warum steckst du mitten in dieser Geschichte drin?«


  »Vor ein paar Jahren war Klein Andy in den Drogenhandel verwickelt. Erst zehn Jahre und schon Lieferant. Drogen auf Rädern. Nicht ungewöhnlich heutzutage.«


  »In was für einer Welt leben wir nur?«


  Delaney zuckte die Schultern. »London.«


  Kate schaltete unsanft in einen anderen Gang.


  »Ich hatte mit seiner Verhaftung zu tun. Er war noch ein Kind, deshalb konnten wir ihm nicht viel anhaben. Die Strafmündigkeit war noch nicht auf zehn heruntergesetzt worden, aber in Anbetracht des Vorlebens seiner Mutter hätte man ihn in Gewahrsam genommen.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Einen Deal. Er hat mir den Namen eines der Hauptakteure genannt, und ich habe seine Beteiligung vertuscht. Er wurde nicht belangt.«


  »Verstehe.«


  »Aber obwohl er noch ein Kind war, hat er falsche Anschuldigungen gegen einige einflussreiche Leute erhoben. Ich habe Jackie versprochen, auf ihn aufzupassen. Sie hat ihn für ein paar Jahre mit ihrem älteren Bruder, einem Handelsvertreter, auf Reisen geschickt. Hat geglaubt, wenn sie ihn nicht fänden, könnten sie ihm auch nichts tun.«


  Kate sah ihn einen Moment lang an, während sie an einer roten Ampel warteten.


  »Sie war deine Freundin?«


  Delaney nickte ungehalten. »Ja. Sie war meine Freundin.«


  »Und dann ist Andy wieder nach London gekommen?«


  »Ja.«


  »Erscheint es dir sicher, ihn bei Wendy und Siobhan zu lassen?«


  »Sie wird sich um ihn kümmern.«


  Kate sah ihn scharf an. »Ich habe nicht Andys Sicherheit gemeint.«


  Delaney schüttelte den Kopf. »Er mag ja wirklich dumm sein, aber so dumm ist er nun auch wieder nicht.« Er holte seine Zigarettenschachtel aus der Tasche und nahm sich eine, die letzte. Den Blick auf Kate gerichtet, hielt er sie hoch. »Stört es dich?«


  »Wie fand es deine Frau, dass du geraucht hast?«


  Delaney war perplex. Hätte irgendjemand anders ihm diese Frage gestellt, hätte er zurückgeblafft, das gehe keinen etwas an. Er sprach mit niemandem über seine Frau, außer mit seiner Tochter und seiner Schwägerin. Dennoch war ihm seltsamerweise nicht nach einer cleveren, abwehrenden Antwort. Vielmehr war ihm danach, mit ihr über sie zu reden. Und er hatte keine Ahnung, was das bedeutete, abgesehen von der Tatsache, dass Kate ihn an Sinead erinnerte. Nicht nur vom Aussehen her, auch die langen dunklen Haaren waren wie bei ihr und die Intelligenz in den Augen. Es war mehr der Trost, den er jetzt bei Kate fand; er konnte er selbst sein, und was ihn noch mehr überraschte, war die Tatsache, dass er es auch wieder wollte.


  Er lächelte. »Kurz nachdem wir uns verlobt hatten, hat sie mich gebeten, mit dem Rauchen aufzuhören.«


  »Und, hast du?«


  »Danach hat sie mich nie wieder eine Zigarette rauchen sehen.«


  Lachend wiederholte Kate ihre Frage: »Und, hast du geraucht? «


  »Nein. Kein einziges Mal.« Nachdenklich blickte er aus dem Fenster. »Genau bis zu dem Tag, an dem sie gestorben ist.«


  Kate warf ihm einen mitfühlenden Seitenblick zu.


  »Mich stört es nicht.«


  Delaney nickte und öffnete das Beifahrerfenster. Während es herunterfuhr, kam ein Hitzeschwall herein. Delaney schnippte die noch nicht angezündete Zigarette aus dem Fenster und drückte auf den Fensterheberknopf.


  »Macht es dir was aus, dass Siobhan bei deiner Schwägerin lebt?«


  »Damals war es das Beste für sie.«


  »Und jetzt?«


  »Vielleicht immer noch. Aber ich habe mich umgeschaut, würde mir gerne wieder ein eigenes Haus kaufen.«


  »Wohnst du zur Miete?«


  »Das Haus habe ich verkauft. Mit so ziemlich allem, was drin war. Damals hatte ich das Gefühl, dass es so gut war.«


  »Hat sich dein Gefühl geändert?«


  »Man kann seine Erinnerungen nicht einfach verkaufen.«


  Kate nickte gedankenverloren. »Vielleicht sollte man es erst gar nicht versuchen.«


  Delaney nickte. »Es war auch Siobhans Haus.«


  Kate schaute plötzlich wieder auf die Straße. »Mist!« Sie setzte den Blinker und blieb mit quietschenden Reifen am Straßenrand stehen.


  »Was machst du?«


  »Warum war keine Polizei da, Jack?«


  »Wie meinst du das?


  »Bei Wendy. Es hätte Polizei da sein müssen. Um nach dir zu suchen. Das Haus zu beobachten. Wir haben aber keine gesehen.«


  »Hätten wir wohl auch nicht.«


  »Sie hätten doch irgendwo jemanden postiert, oder? Zur Beobachtung.«


  Delaney nickte finster. »Es sei denn, er wäre abgezogen worden.«


  Er holte sein Handy heraus. »Dreh um, Kate.«


  Als Delaney zu telefonieren begann, war Kate bereits auf dem Rückweg.


  

  

  Wendys Augen waren vor Schreck weit aufgerissen. Sie versuchte zu schreien, doch alles, was sie zustande brachte, war ein leises Wimmern. Unter Schmerzen drehte sie den Hals, wobei ihr Gesicht über das polierte Eichenholz ihres Dielenfußbodens scheuerte und der vertraute Geruch von Parkettreiniger ihr penetrant in die Nase stieg. Sie hustete und würgte, als der Knebel sich noch fester in ihren Mund schob, und versuchte, tief durch die Nase zu atmen, entschlossen, nicht in Panik zu geraten, und bemüht, die Stimme, die in ihrem Kopf schrie, zu beruhigen. Walker blickte unbewegt auf sie herab und nickte dem Jungen mit der dünnen Schnur in der Hand zu.


  »Zieh noch fester zu, Andy.«


  Der Junge straffte die Schnur, die den Knebel hielt, und verzog Wendys Mund zu einem steifen Grinsen. Wie bei Billy Martin und Jackie Malone waren Wendys Hände und Füße mit Bügeldraht gefesselt, der so fest zugedreht worden war, dass er sich grausam in ihr zartes Fleisch hineinfraß.


  Walker tätschelte Andy liebevoll den Kopf und lächelte wie ein Lehrer, der sieht, wie sein Lieblingsschüler eifrig gelernten Lehrstoff anwendet. Schließlich machte Andy einen Knoten in die Schnur, ohne sich um die Schmerzen zu kümmern, die er Wendy zufügte.


  Walker sah sich ungehalten um, als das schrille Klingeln des Telefons laut in der Diele widerhallte. Sein Blick senkte sich auf das hochwertige Sabatier-Tranchiermesser, das er in der Hand hielt. Eine dreißig Zentimeter lange, breite Stahlklinge mit solidem Holzgriff.


  »Zeit, sie aus dem Weg zu schaffen, Andy.«


  Das Lächeln auf Andys Lippen ließ Wendy erschauern, während sie, nackte Angst im Blick, zusah, wie die Klinge sich hob. Roger hatte ihr einmal einen ganzen Satz davon zum Geburtstag geschenkt. Was sie ihm nie verziehen hatte. Über die Jahre, schoss es ihr durch den Kopf, hatte sich einiges angesammelt, was sie ihm verzeihen müsste: zu viele Golftouren mit den Jungs, zu viele Arbeitstreffen am Abend, zu viele gedankenlose Bemerkungen, zu viele Momente, in denen sie einfach nicht genug beachtet, geschätzt oder geliebt worden war. In denen sie nicht das Gefühl gehabt hatte, etwas Besonderes für ihn zu sein. Nie hatte sie die Augen ihres Mannes so zum Leuchten gebracht, wie ihre Schwester es bei Delaney vermocht hatte, das wusste sie, aber sie liebte ihren Mann auf ihre Weise, und in der panischen Angst, die sie jetzt verspürte, wurde ihr klar, dass sie, selbst wenn sie ihm all diese Dinge verzeihen wollte, keine Zeit mehr dazu haben würde.


  Wieder klingelte das Telefon. Vom Steinboden der Küche hallte das Geräusch wie ein Alarmsignal wider.


  Walker ließ das Messer herabsausen. Kalt. Emotionslos.


  

  

  Delaney drückte auf den roten Knopf an seinem Handy und wählte eine andere Nummer.


  »Sally, hier Delaney. Ist Walker im Haus?«


  »Nein, er ist vor einer Weile gegangen.«


  »Wissen Sie, wohin?«


  »Er hat eine Nachricht für Sie hinterlassen, Sir, für den Fall, dass Sie anrufen.«


  »Was für eine Nachricht?«


  »Er sagte, bevor Sie etwas Unüberlegtes tun, sollten Sie an Ihre Tochter denken. Ich vermute, er macht sich Sorgen um Sie.«


  »Neuer Versuch. Ich glaube, dass er Siobhan etwas antun wird, Sally. Walker war von Anfang an in diese Sache verwickelt. Er hat Eddie Bonner umgebracht oder umbringen lassen.«


  »Was soll ich tun?«


  »Ich fahre zu meiner Schwägerin. Wissen Sie, wo das ist?«


  »Soll ich einen Streifenwagen hinschicken?«


  »Nein«, erwiderte er scharf. »Ich möchte nicht, dass irgendetwas ihn nervös macht. Tun Sie gar nichts, bevor ich es Ihnen sage, ja?«


  »Selbstverständlich, Sir.«


  »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie sollen mich nicht Sir nennen.« Delaney klappte das Handy zu und sah Kate an. »Fahr schneller.«


  Kate trat das Gaspedal durch und raste auf der Busspur dahin, wobei sie ohne Rücksicht auf eigene Lackschäden oder die Empörung anderer Fahrer Autos zur Seite drängte. Delaney hielt den Blick starr geradeaus gerichtet, in eine Zukunft, die er nicht zulassen würde.


  

  

  Das Mädchen winkte zum Abschied seiner Freundin, die durchs Heckfenster des davonfahrenden Autos zurückwinkte. Während sie da stand und dem Auto nachsah, zog sie sich die Baseballkappe der New York Yankees tiefer ins Gesicht und sang leise »Oh my darling Clementine« vor sich hin. Die Kappe war ein Geschenk ihres Vaters und das Lied eine seiner Lieblingsmelodien. Jedenfalls nahm sie das an, weil er es dauernd auf den Lippen hatte. Und ob die Kinder in der Schule sie sonderbar fanden, weil sie kein Designerhütchen trug und nicht den neuesten Hit irgendeines Teenie-Popidols trällerte, interessierte sie nicht. Was sie interessierte, war die Frage, wie sie ihren Vater wieder glücklich machen konnte. So glücklich wie damals, als sie noch viel jünger war. Die Erinnerung an diese Zeit war inzwischen verblasst, aber sie hatte noch sein warmes Lachen im Ohr, wenn er ihre Mutter umarmte. Sie konnte sich an die Musik und das Lächeln erinnern, das sie noch manchmal in seinen Augen aufblitzen sah, wenn er über einen ihrer Witze lachte oder in die Hände klatschte, während sie eins seiner Lieblingslieder für ihn sang. Sie wünschte nur, sie könnte diese Augenblicke wie beim DVD-Player auf Pause stellen, sodass er für immer so glücklich wäre.


  Nachdem das Auto um die Ecke verschwunden war, ging das Mädchen singend den Kiesweg zu seinem Haus hinauf, den Blick auf seine Füße gerichtet, die sich schlurfend durch die geharkten Kiesel fortbewegten.


  Das Schloss quietschte, und als Siobhan den Kopf hob, stellte sie erstaunt fest, dass die Tür offen war und in der Diele ein Mann stand, der auf sie herablächelte und einen Jungen mit zerzausten Haaren neben sich hatte.


  »Hallo?«


  »Hallo Siobhan.«


  »Du bist sehr hübsch«, sagte der dunkelhaarige Junge, dessen Lächeln schiefe Zähne offenbarte, ein kleiner Makel in diesem ansonsten vollkommenen Gesicht eines zigeunerhaften Chorknaben.


  

  

  Kate ließ den Motor aufheulen, während sie durch den Kreisverkehr kurvte, wobei sie jemanden auf der Innenseite schnitt und fast die Kontrolle verloren hätte, aber sie war eine geübte Fahrerin, richtete das Lenkrad wieder gerade und beschleunigte von neuem, denn sie wollte den Verkehr vor ihr dazu bringen, sie durchzulassen.


  »Warum machen sie das, Jack?«


  »Wer?«


  »Leute wie mein Onkel.«


  »Die menschliche Natur.«


  »Das ist böse. Nicht menschlich.«


  Delaneys Augen glitzerten dunkel. »Wir sind alle zum Bösen fähig.«


  Kate schielte zu ihm hinüber und schüttelte den Kopf. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Leute wie dein Onkel bekommen Kinder wie Andy in die Finger und tun ihnen solche Dinge an, weil Leute wie wir sie nicht daran hindern.«


  Kate blickte ihn wütend an. »Sag so was nicht!«


  »Kinder werden wie Müll auf der Straße zurückgelassen, und dann beschweren wir uns, wenn die falschen Leute sie auflesen. Wir vertrauen Menschen in verantwortlichen Positionen und drücken ein Auge zu, wenn dieses Vertrauen auf übelste Weise missbraucht wird. Lehrer, Polizisten, Sozialarbeiter, Geistliche …«


  Er verstummte. Kate sah ihn von der Seite an. »Du klingst, als sprächst du aus Erfahrung.«


  Einen Moment lang schwieg Delaney. »Ich lebe damit, Kate, tagaus tagein. Es ist mein Job. Das Ungeziefer wegkehren, das aus dem Rinnstein kriecht, wenn wir Menschen wie Abfall behandeln. Ungeziefer wie Billy Martin und dein Onkel.«


  

  

  Zögernd blieb Siobhan in der Tür stehen. Walker lächelte ihr zu, während er mit der Daumenbeere über die Narbe auf seiner Wange strich. »Es ist alles in Ordnung, Siobhan, ich bin Superintendent Walker, der Chef deines Vaters.« Er zog seinen Dienstausweis heraus. »Das ist mein Ausweis. Den von deinem Vater hast du bestimmt schon mal gesehen, oder, genauso einer wie der hier?«


  Siobhan nickte, den Blick erst auf den Ausweis und dann wieder auf Walker gerichtet.


  »Steckt er etwa in Schwierigkeiten?«


  Walker lachte, laut und herzhaft. »Nein, er ist überhaupt nicht in Schwierigkeiten. Warum kommst du nicht rein? Das hier ist Andy. Auch ein besonderer Freund deines Vaters.«


  Siobhan lächelte beruhigt. »Hallo Andy.«


  »Hallo.«


  Siobhan trat in die Diele, warf ihre Umhängetasche über einen Kleiderhaken und sah sich etwas verwundert um. »Wo ist Tante Wendy?«


  Andy grinste. »Limonade kaufen gegangen.«


  Wieder lächelte Walker. »Sie kommt sicher bald zurück. Warum zeigst du mir bis dahin nicht dein Zimmer? Ich wette, du hast tolle Spielsachen.«


  Siobhan zuckte die Schultern. »Sind ganz okay.«


  

  

  In dem Schrank unter der Treppe wimmerte Wendy, versuchte zu schreien, Siobhan zu sagen, dass sie wegrennen solle, aber der Knebel in ihrem Mund und die Schnur, die ihn dort festhielt, sorgten dafür, dass sie nicht mehr als eine Art leises Miauen hervorbrachte. Vor Verzweiflung strampelte sie mit den Beinen, doch dadurch grub sich der Draht nur tiefer in ihr Fleisch, und die Schnur zog sich noch enger um ihren Hals. Die Luft in dem Schrank war knapp, die Hitze unerträglich. Vergeblich bemühte Wendy sich, etwas Sauerstoff in die Lunge zu bekommen. Als sie die Schritte auf der Treppe über ihrem Kopf hörte, weiteten sich für einen Moment ihre Augen, dann verloren sie den Fokus und fielen zu. Bald spürte sie den Schmerz in der Seite nicht mehr, wo das Messer in ihr zartes Fleisch eingedrungen war; nicht mehr die grausame Einschnürung ihrer gequälten Kehle. Sie spürte gar nichts mehr.


  

  

  Vor Wendys Haus brachte Kate das Auto mit quietschenden Reifen zum Stillstand. Delaney schlug die Tür auf und sprang hinaus, gefolgt von Kate, die hinter ihm herrief: »Denk bloß nicht, du könntest mich wieder draußen warten lassen!«


  Delaney nickte, und während er auf die Tür zurannte, zog er einen Schlüssel aus der Tasche.


  Oben in Siobhans Schlafzimmer lächelte Walker, als er hörte, dass der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde. Er sah Andy an und legte einen Finger an seine Lippen. »Setz dich aufs Bett, Andy.« Andy setzte sich neben Siobhan, und Walker lächelte dem Mädchen zu. »Pst. Da kommt dein Vater. Wie wär’s, wenn wir ihn überraschen?«


  Siobhan nickte und flüsterte: »Daddy liebt Überraschungen. «


  »Diese hier wird ihm besonders gefallen.«


  

  

  Unten nahm Delaney das durchschnittene Telefonkabel in die Hand und sah sich das blutbefleckte Sabatier-Messer auf dem Tresen daneben an. Dann gellte der Schrei seiner Tochter von oben herunter, und es fühlte sich an, als hätte ihm jemand das Messer ins Herz gestoßen. Er packte es und rannte zur Treppe; Kate hielt ihn am Arm fest und flüsterte heiser: »Sei vorsichtig.«


  Delaney schüttelte ihre Hand ab und rannte immer zwei Stufen auf einmal nehmend nach oben. Er stürmte in das Zimmer seiner Tochter und blieb wie angewurzelt stehen, als er sah, dass Walker Siobhan vor sich hatte und ihr ein Messer an die Kehle hielt.


  »Kommen Sie doch rein, Detective Inspector.«


  Delaney verzog keine Miene. Er sah zu seiner Tochter hinunter und sagte mit sanfter Stimme: »Es ist alles in Ordnung, Maus. Es wird alles gut.«


  »Legen Sie das Messer weg, Inspector.«


  Delaney zögerte einen Herzschlag lang, bevor er das Tranchiermesser zu Boden fallen ließ.


  »Heb es auf, Andy.«


  Andy stand vom Bett auf und holte das Messer.


  Delaney beobachtete ihn, als er zurückging. »Dann steckst du hier also auch mit drin, Andy?«


  Der Junge zuckte die Achseln. »Nicht von Anfang an.«


  Walker nickte und sagte mit freundlicher, belustigter Stimme: »Er ist für eine Weile verschwunden, aber ich glaube, er ist ziemlich froh, dass ich ihn wiedergefunden habe. Andy hat die Filmarbeit gefallen, bei der er mitmachen durfte, stimmt’s, mein Sohn?«


  »Ja.«


  Delaney bemerkte den ausdruckslosen Blick in den Augen des Jungen und spürte, wie es ihn bis ins Innerste schauderte.


  »Er hat mir immer geholfen, die jungen Stars für meine Filme zu finden. Er konnte kommen und gehen, wie es ihm passte. Hab ich recht?«


  Andy nickte, und Delaney sah ihn an. »Und was hat sich dann geändert?«


  Andy zuckte die Achseln. »Onkel Bill hat mich gefunden. Hat gesehen, dass ich richtig Knete hatte, und wollte wissen, woher die kam.« Er lächelte humorlos. »Hat es aus mir rausgeprügelt. «


  »Andy kannte Moffett noch aus der Zeit, als seine Mum mit ihm Sündige Schwestern drehte«, sagte Walker. »Billy ist zu Moffett gegangen und hat ihm die Daumenschrauben angesetzt. Daraufhin hat Moffett Norrell angeheuert, damit der sich um das Problem kümmert«, er zuckte die Schultern, »und den Rest kennen Sie.«


  Delaney richtete den Blick auf den Jungen. »Und was jetzt, Andy? Deine Mutter hat dich geliebt, weißt du. Sie hätte alles getan, um dich zu beschützen.«


  »Deshalb habe ich die Angelegenheit, sobald ich davon erfahren hatte, Moffett übergeben.«


  »Dann haben Sie also nichts mit Jackie Malones Tod zu tun?«


  »Natürlich nicht. Und Andy ist ein heller Bursche. Er hat aus Erfahrung gelernt. Etwas, wozu Sie nicht fähig zu sein scheinen.«


  Delaney starrte Walker hasserfüllt an. »Und Sie glauben, Sie kommen so einfach aus dieser Sache raus? Was wollen Sie hier eigentlich erreichen?«


  Walker lächelte dünn. »Ein Ende, Jack. Ist es nicht das, was wir letztlich alle suchen?«


  »Ein Ende?«


  »Weil Sie den Kopf hinhalten. Mir wurde zugetragen, dass Sie den jungen Andy gegen seinen Willen hier festhielten, und darauf habe ich reagiert. Stimmt’s, Andy?«


  Andy sah Delaney mit ausdrucksloser Miene an. »Ich habe meiner Mutter erzählt, Sie und mein Onkel hätten mich missbraucht. Darauf haben Sie beide umgebracht.«


  »Und deshalb haben Sie Sergeant Bonner getötet, als er dabei war, zwei und zwei zusammenzuzählen. Ihre DNA wird man auf seinem ganzen Körper finden. Eine größere Hilfe hätten Sie mir gar nicht sein können!«


  »Legen Sie das Messer weg, Walker, und ich sorge dafür, dass Sie Hilfe bekommen. Sie sind ein kranker Mann.«


  »Weil ich Zuneigung und Liebe gezeigt habe? Weil ich mich um diese Kinder gekümmert habe, als niemand sonst es getan hat?«


  »Liebe«, Delaney spie das Wort beinahe aus.


  Walker blieb ruhig. »Ja, Liebe, Delaney. Etwas, was diese kleinen Ausreißer nie kennen gelernt haben. Warum reißen sie denn aus? Leben wie Tiere auf der Straße? Wir haben ihnen geholfen. Das Heim, das Moffett und unsere Partner für sie eingerichtet haben, war der erste Ort, an dem sie sich wirklich geborgen gefühlt haben.«


  Delaney sah zu Andy hinüber. »Ist das wahr, Andy?«


  Andy zuckte die Schultern. »Sie waren jedenfalls viel besser zu mir, als meine Onkel es je waren.«


  »Sehen Sie, Inspector.«


  Delaney starrte ihn zornig an. »Genug geredet. Jetzt lassen Sie meine Tochter gehen.«


  »Alles zu seiner Zeit.«


  Walker nickte Andy zu. »Pass auf sie auf.«


  Andy nahm das blutbefleckte Sabatier-Messer, während Walker sein Messer auf Siobhans lilafarbene Kommode legte, wo die tödliche Klinge zwischen Spielzeugponys und Barbiepuppen auf obszöne Weise fehl am Platz war. Er griff in die Tasche seines Jacketts und zog eine Pistole heraus.


  »Das ist eine nicht registrierte Waffe. Die, mit der Ihr guter Freund Bonner getötet wurde. Es gab einen Schusswechsel, Sie hat’s erwischt. So klärt sich alles auf.«


  Delaney schaute seine Tochter an, und es brach ihm das Herz, als er die panische Angst in ihren jungen Augen sah. »Und Siobhan?«


  »Für sie wird gesorgt werden. Sie wird nicht sterben, das kann ich Ihnen versprechen.«


  »Und meine Schwägerin?«


  »Auch schon erledigt. Sie waren immer schon ein gewalttätiger Mann, Delaney. Das ist aktenkundig.«


  Delaney spürte, wie Wut in ihm aufstieg. »Ihnen ist wirklich gar nichts etwas wert, was? Alles ist ersetzbar.«


  »Da liegen Sie falsch. Ich erkenne, was wertvoll ist und was nicht. Aber sehen Sie sich nur an, Delaney. Für Sie hat nichts einen Wert. Wie können Sie andere wertschätzen, wenn Sie sich selbst nichts wert sind? Sie behaupten, dass Sie Ihre Tochter lieben, und dennoch überlassen Sie es der Schwester Ihrer toten Frau, sie großzuziehen. Was ist das für eine Liebe, die Kinder einfach so wegwirft?«


  Siobhan winselte, als Walker fester zugriff. »Daddy?«


  Delaney zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln. »Es ist in Ordnung, Liebling, alles wird gut.«


  »Das Ende, Delaney. Es ist Zeit, das Ganze zu einem Ende zu bringen.«


  »Warum ich?«


  Walker lachte. »Weil niemand sich für Sie interessiert, Jack. Am allerwenigsten Sie selbst.«


  Delaney schaute Walker in die Augen und sah darin Kälte, Intelligenz und Wahnsinn. Dessen war er sich sicher. Er ging seine Möglichkeiten durch. Falls er in die Tasche griff, um seine Pistole herauszuholen, würde Walker ihn erschießen, bevor er sie gezogen hätte. Er berechnete die Entfernung zwischen sich und Walker. Hätte er genug Zeit, um den Superintendent zu erreichen, bevor der abdrückte?


  Walker erriet seine Gedanken und lächelte. »Vergessen Sie’s!«


  »Geben Sie auf, Walker. Es ist sinnlos. Ich habe mit verschiedenen Leuten gesprochen. Die wissen jetzt, was hier vorgeht. Sie kommen auf keinen Fall ungeschoren davon.«


  Wieder lachte Walker. »Sie haben mit niemandem gesprochen, Jack. Niemandem von Bedeutung. Sie besitzen keinerlei Glaubwürdigkeit. Schon seit Jahren nicht mehr. Ich habe einen Streifenwagen um die Ecke stehen. Kriminaltechniker. Meine Leute. Glauben Sie mir, man wird sich um alles kümmern, und die Verantwortung wird allein bei Ihnen liegen, Cowboy. Für alles und jeden. Schluss, Ende.«


  Walkers Blick verhärtete sich, als Delaney Schritte hinter sich hörte und Kate den Raum betrat, Kevin Norrells Waffe, die sie mit beiden Händen hielt, auf den Kopf ihres Onkels gerichtet. »Lass sofort die Pistole fallen oder ich schwöre, ich töte dich.«


  Walker ignorierte sie und blieb mit seiner Aufmerksamkeit bei Delaney. »Ach du lieber Himmel, Cowboy! Ist das Ihre neue Flamme?«


  Ihr Ziel fest im Blick, schob Kate die Hände vor.


  Walker fuhr sich mit dem Handrücken über die Wange. »Sie war mal so hübsch wie Ihre Tochter, Jack. Hat mir mal spätnachts diese Narbe verpasst, damit ich das nie vergesse.«


  »Falls du glaubst, ich tu’s nicht, irrst du dich. Lass die Waffe fallen und geh von dem Mädchen weg.«


  Walker schüttelte den Kopf. »Wenn du abgedrückt hättest, hätte ich immer noch Zeit, sie zu töten.« Er wandte den Blick wieder Delaney zu. »Ich schlage Ihnen einen Deal vor. Sie sagen Kate, sie soll die Waffe runternehmen, oder ich töte Ihre Tochter. Glauben Sie mir?«


  Jack schaute ihm in die Augen und tat es.


  »Sagen Sie Kate, sie soll die Waffe runternehmen, Jack. Oder ich drücke ab.«


  Delaney schaute zu Kate hinüber. Ihr langes Haar fiel ihr in einer Lockenkaskade in die Stirn, ihre Augen leuchteten vor purem, funkelndem Hass, als sie ihren Onkel anstarrte und sagte: »Ich werde die Waffe nicht runternehmen.«


  

  

  Einem Fallschirm gleich schien der Schrei in der Luft zu hängen, und dieses Geräusch bohrte sich wie ein eiskalter Wasserstrahl in sein Bewusstsein, als Delaney klar wurde, was er tat. Doch es war zu spät. Das Gewehr entlud sich, Schüsse und Zerstörung rasten aus beiden Mündungen auf ihr Auto zu. Die Windschutzscheibe barst, der linke Vorderreifen wurde zerfetzt, das Auto geriet ins Schleudern. Als es gegen eine Absperrung krachte, mischten die Schreie sich mit dem Quietschen von Bremsen und dem Geräusch zerknautschenden Metalls. Delaney sprang sofort aus dem Auto, ohne die Menschen wahrzunehmen, die auf sie zurannten. Ohne die Rufe und Schreie zu bemerken, als wäre er von undurchdringlichem Nebel umhüllt. Er hatte seine Frau im Arm und konnte vor lauter Tränen fast nichts sehen, als er sie auf den Boden des Tankstellenvorhofs legte. Ihre lockigen Haare wie ein Heiligenschein fächerförmig um den Kopf ausgebreitet. Als er sein Jackett abstreifte, um ein Kissen daraus zu machen, hatte sich unter ihrem Kopf bereits ein wenig Blut gesammelt. Und er betete, zum ersten Mal seit fünfundzwanzig Jahren, flehte zu Gott, er möge sie nicht sterben lassen. Er wusste, dass es seine Schuld war. Er hätte für eine Minute darauf verzichten können, Polizist zu sein, hatte es jedoch nicht getan, und jetzt starb seine Frau hier auf einem kalten Tankstellenboden. Da der Tankstellenbesitzer bereits den Krankenwagen rief, hielt Delaney weiter die Hand seiner Frau, als könnte er ihr sein eigenes Leben einflößen, und betete zu Gott, er möge es möglich machen.


  

  

  »Komm mit, Jack.«


  Jack hob den Blick, als Father O’Connell ihm die Tür zur Sakristei aufhielt, und nickte schicksalsergeben. Das vom Wind blankgescheuerte Gesicht und der struppige weiße Bart des Mannes ließen ihn mehr denn je wie eine Heimsuchung von einem Ort der Qual aussehen. Wieder zitterte Jack unwillkürlich, als er den Raum betrat.


  Father O’Connell schloss die Tür hinter sich und zeigte auf zwei Stühle, die neben einem hohen Bücherregal standen. »Setz dich da hin.«


  Jack setzte sich auf einen der Stühle und Father O’Connell auf den anderen, nachdem er eine Bibel vom Tisch genommen hatte.


  »Weißt du, was die Bibel ist, Jack?«


  »Ja, Hochwürden.«


  »Dann bist du weiser als die meisten anderen. Und weißt du, was ein Priester ist, Junge?«


  »Ein heiliger Mann, Hochwürden.«


  Father O’Connell lachte. »Das sollte er in der Tat sein.« Er klopfte leicht auf das Buch in seiner Hand. »Weißt du, die Bibel ist eine Sammlung von Geschichten. Hunderte von Geschichten, die uns lehren, wie wir leben sollen. Jede einzelne für eine andere Wegkreuzung, ein anderes Hindernis im Leben. Eine andere Entscheidung. Verstehst du das, mein Junge?«


  Im Zweifel, ob man seiner Stimme die Lüge nicht anhören würde, wenn er laut antwortete, beschränkte Jack sich auf ein Nicken.


  »Es gehört, wenn du so willst, zu den Aufgaben eines Priesters, jedem, der sie braucht, eine bestimmte Geschichte zu verschreiben. Wie ein Doktor, der Arznei verschreibt. Verstehst du?«


  Wieder nickte Jack.


  »Die Geschichten in der Bibel sind also so etwas wie geistliche Verordnungen zur Behandlung geistlicher Krankheiten. Eine Dosis Medizin, die die schwarzen Flecken auf deiner Seele kuriert.«


  Er beugte sich vor und fixierte Jack mit seinen wilden blutunterlaufenen Augen. »Und jetzt sag mir ehrlich, Jack, glaubst du an den Teufel?«


  »Ja, Hochwürden.«


  »Ich sehe die Lüge in deinen Augen, Junge. Aber meine Aufgabe ist es, dir bewusst zu machen, dass es ihn gibt. Er lebt, atmet und bewegt sich unter uns.« Er neigte sich noch näher zu ihm, sodass Jack den muffigen Weingeruch in seinem Atem riechen und die gelben Tabakflecken an seinen schiefen Zähnen sehen konnte. Und die Leidenschaft, die wild in seinen Augen tanzte.


  »Meine Aufgabe ist es, dich den Glauben an den Teufel zu lehren, mein Junge.«


  

  

  »Die Zeit ist um, Jack.«


  Delaney blinzelte. Sein Blick ging zu Siobhan, die, ein einziges Flehen in den Augen, vor Angst verstummt war, und dann hinüber zu Kate mit ihren ruhigen Händen und der eiskalten Miene eines Scharfrichters.


  »Nimm die Waffe runter, Kate.«


  Kate zögerte einen Moment.


  Walker starrte Delaney an. »Sehen Sie den Blick in den Augen Ihrer Tochter, Jack? Sie hat fürchterliche Angst. Jackie Malone hatte auch diesen Blick. Kurz bevor sie starb.«


  Delaney drehte sich wieder zu Kate um. »Bitte …«


  Ohne den Blick von ihrem Onkel zu wenden, ging Kate mit vor Wut funkelnden Augen langsam in die Knie und legte mit leicht zitternder Hand die Pistole auf den Boden. Dann richtete sie sich wieder auf.


  »Wenn sie will, kann sie nämlich ein ganz liebes Mädchen sein.« Walker sah Delaney lächelnd an, bevor er sich, immer noch mit einem Lächeln, wieder seiner Nichte zuwandte, den Finger um den Abzug seiner Pistole krümmte und sie zwei Mal in die Brust schoss.


  Kate flog rückwärts und schlug, keuchend vor Schreck, auf dem Boden auf.


  Walkers Lächeln wurde noch breiter und erstarb, als er vor Verblüffung und Schmerz laut aufschrie, an sich hinunterschaute und sah, dass Andy ihm das Tranchiermesser in die Seite bohrte. Siobhan befreite sich kreischend aus der Umklammerung des rückwärts taumelnden Superintendenten, der nach dem Messergriff tastete und zusah, wie das Blut über seine Finger rann. Walker drehte sich zu Andy um, der ihn mit einem teilnahmslosen Blick bedachte. »Warum?«


  Andy entblößte seine schiefen Zähne. »Sie haben mir gesagt, Sie wären nicht dabei gewesen, als meine Mutter ermordet wurde. Sie haben mich angelogen.«


  Langsam hob Walker seine Pistole wieder, doch bevor er zielen konnte, griff Delaney nach seiner eigenen, feuerte und erschmetterte Walkers rechten Ellbogen. Ächzend wie ein verwundetes Tier fiel Walker rückwärts gegen die Wand, während seine Pistole, ohne weiteren Schaden anzurichten, zu Boden fiel.


  Delaney drehte sich zu Kate um, die reglos auf dem Boden lag, die Arme ausgestreckt und die Haare wie ein Fächer ausgebreitet. Ein monströser Wiedergänger seines Fehlers, seiner Schuld. Menschen, die Jack Delaneys Nähe suchten, kamen zu Schaden. Hatte Karen Richardson nicht so etwas gesagt? Er schluckte kräftig, bevor er seine Pistole wieder auf Walker richtete, der, keuchend vor Schmerz, auf die Knie gegangen war. Delaney senkte den Blick in Walkers flehende Augen.


  »Tun Sie’s nicht, Delaney. Bitte tun Sie’s nicht.«


  Delaney hob die Pistole und zielte auf Walkers Gesicht.


  

  

  »Jack?«


  Jack blickte zu Father O’Connell auf. »Warst du mit deinen Gedanken woanders, mein Junge?«


  »Nein, Hochwürden.«


  Father O’Connell kam von dem Wandschrank zurück, zu dem er eben hinübergegangen war, und hielt etwas hoch. »Weißt du, was das ist, mein Junge?«


  »Ja, Hochwürden.«


  »Das ist Messwein, nicht wahr?«


  »So ist es, Hochwürden.«


  Father O’Connell nickte. »So ist es. Und was meinst du, wäre es eine Sünde, davon zu trinken?«


  Jack nickte, und als ihm klar wurde, dass Father O’Connell jetzt zu der schwerwiegenden Angelegenheit kommen würde, lief er rot an und wand sich ein wenig auf seinem Stuhl.


  »Ja, Hochwürden, das wäre es vermutlich.«


  Father O’Connell betrachtete Jack eine Weile, und sein unbarmherziger Blick ließ den Jungen noch unruhiger hin und her rutschen. Dann hob er die Flasche an die Lippen und nahm einen kräftigen Schluck.


  »Macht mich das jetzt zum Sünder, Jack?«


  Der Junge war verwirrt; er wusste nicht, was er sagen sollte. Father O’Connell stellte die Weinflasche auf den Tisch und setzte sich wieder ihm gegenüber hin.


  »Kennst du die biblische Geschichte über die Hochzeit zu Kanaan?«


  Jack überlegte einen Moment; er wusste genau, dass er sie kennen sollte, irgendwie klang es vertraut, aber er wollte nicht bei einer Lüge ertappt werden.


  »Ich bin mir nicht sicher, Hochwürden.«


  »Die über Jesus auf einer Hochzeitsfeier, wo ihnen der Wein ausgeht und Jesus Wasser in Wein verwandelt. Erinnerst du dich daran?«


  Jack lächelte. »Ja, Hochwürden. Dad sagt immer, es wäre praktisch, so einen Trick zu beherrschen, vor allem um Weihnachten herum.«


  »Du hast die Fakten also wieder im Kopf? Jesus nahm einen Krug mit Wasser und verwandelte es in Wein für die Gäste und sich selbst.«


  »Ja, Hochwürden.«


  Mit einem Gesicht, aus dem alle Freundlichkeit schwand, beugte Father O’Connell sich wieder zu ihm vor. »Also war Jesus auch ein Sünder?«


  Das verwirrte Jack vollkommen; er schüttelte den Kopf und hätte am liebsten gar nichts gesagt, musste es dennoch versuchen.


  »Aber das war kein Messwein.«


  Father O’Connell zeigte auf die Flasche auf dem Tisch. »Das ist einfacher Wein, der noch nicht geweiht worden ist. Bei dir war es eine Sünde, ihn zu trinken, weil du ihn gestohlen hast. Aber im Ganzen gesehen ist es keine so große Sünde, oder?«


  Ratlos schüttelte Jack den Kopf. »Nein, Hochwürden.«


  »Was meinst du nun, was die Bedeutung des Weines ausmacht, Jack?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Es geht darum, dass wir alle Entscheidungen treffen müssen, Jack.«


  »Entscheidungen?«


  »Zwischen gut und böse.«


  »Meinen Sie, so wie zwischen dem Teufel und Jesus, Hochwürden? «


  »Wir kommen wieder zum Wein zurück, siehst du. Wenn dieser Wein geweiht worden ist, wird er zum Blut Christi, und dir ist klar, was das bedeutet?«


  »Ja, Hochwürden.« Schließlich lag seine erste heilige Kommunion noch nicht so lange zurück.


  »Das glaube ich nicht, aber ich werde es dir sagen. Es bedeutet ewiges Leben, mein Junge. Jesus ist der besonders gute Wein, der bis zum Schluss aufgehoben wird. Indem du ihn in der heiligen Kommunion annimmst, wird er ein Teil von dir und du wirst ein Teil von ihm.«


  »Ja, Hochwürden.«


  »Du musst die Entscheidung treffen. Das ganze Leben hindurch wirst du immer wieder vor Entscheidungen gestellt werden. Genauso wie du wählen kannst, ein Teil Jesu zu sein, kannst du nämlich auch das Gegenteil wählen. Als ich sagte, dass der Teufel unter uns wandelt und atmet und lebt, meinte ich, dass der Teufel menschlich ist. Er ist kein geheimnisvolles Tier mit Hörnern und einem roten Schwanz, das im Höllenschlund wohnt.«


  »Nein?«


  »Nein, mein Sohn. Er lebt in Ballydehob oder Luton. In New York oder Bombay oder Islamabad. Er ist wir. Er ist du oder ich, wenn wir ihn lassen. Verstehst du?«


  »Ich glaube ja, Hochwürden.«


  »Jetzt musst du dich also entscheiden. Du kannst weiterhin Wein stehlen und in Schlägereien und Schwierigkeiten geraten und den Teufel allmählich in dich hineinlassen. Oder dich entscheiden, das nicht zu tun.« Der alte Mann kam ihm ganz nah und sah ihm in die Augen. »Letzten Endes ist die Möglichkeit, sich zu entscheiden, nämlich das Einzige, was wir haben. Das ist es, was uns ausmacht.«


  

  

  Delaney schluckte kräftig und sah den Mann an, der vor ihm kniete. Er schaute in dessen flehende Augen, hörte das Rasseln seiner erschwerten Atmung und musste an Sinead denken, kurz bevor die Herz-Lungen-Maschine abgeschaltet wurde, als ihre mechanische Atmung ebenso schwer war wie bei dem Mann vor ihm. Er erinnerte sich an seinen unerträglichen Schmerz, als ihre Herzkurve auf dem Monitor flach wurde; er dachte an die Angst in den Augen seiner Tochter; er sah die geschundene, zerstückelte Leiche seiner Freundin Jackie Malone vor sich; und schließlich dachte er an die Schüsse, die auf Kate Walkers Körper abgegeben worden waren. Er stellte sich vor, wie ihre Augen sich schlossen und ihr Körper reglos auf dem Boden lag, von dem Mann vor ihm so achtlos weggeworfen wie Müll, und er machte einen Schritt nach vorn, richtete die Pistole mitten auf seine Stirn. Und traf seine Entscheidung.


  »Bitte.« Walker stiegen Tränen in die Augen.


  Delaney senkte die Waffe.


  Walker schluchzte, während sein Körper vor Erleichterung zusammensackte. »Ich danke Ihnen.«


  Delaney schüttelte mit kalter Miene den Kopf. »Danken Sie mir lieber nicht. Wenn man da, wo Sie hingehen, erst mal rausgekriegt hat, wer und was Sie sind, werden Sie sich wünschen, ich hätte Sie umgebracht.«


  Walker brach an der Wand zusammen, und Delaney wandte sich Andy zu. »Danke.«


  Der Junge betrachtete Walker ausdruckslos. »Er hat gelogen. « Dann drehte er sich lächelnd zu Siobhan um, was Delaney erneut einen kalten Schauer über den Rücken jagte. »Und ich mag Ihre Tochter.«


  Delaney hob sein schluchzendes Kind hoch und schloss es fest in die Arme, außerstande, die Tränen zurückzuhalten, die ihm in den Augen brannten und über seine Wangen liefen, als sein Blick auf Kate Walkers reglosen Körper fiel.
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  Es war recht frisch, und Delaney sah, dass die junge Krankenschwester leicht zitterte, als sie das Fenster schloss und die Lamellen der Jalousie gegen die immer noch hellen Sonnenstrahlen neigte.


  Dann verließ sie rasch das Privatpatientenzimmer, und Delaney blieb allein mit der Frau, die mit Schläuchen an den Armen auf dem Bett lag, angeschlossen an Monitore, die permanent ihren Zustand kontrollierten.


  Mit einem leisen Stöhnen öffnete die Frau die Augen, hob, durch das Kissen gestützt, den Kopf und richtete den Blick auf ihren Besucher. Sie lächelte.


  »Jack.« Die Stimme nur ein leises Krächzen.


  Delaney trat ans Bett und stellte einen Korb mit Obst auf ihr Nachtschränkchen. »Hallo Wendy.«


  »Letztes Mal hast du mir Blumen mitgebracht. Lässt deine Zuneigung nach?«


  Mit diesem heiseren Krächzen war ihre Stimme unbestreitbar sexy, und Delaney lachte. »Nie und nimmer.«


  »Ich mache dir keinen Vorwurf, weißt du.«


  »Das solltest du aber vielleicht.«


  »Wir sind doch eine Familie, Jack. Vergiss das nie.«


  »Ich weiß.«


  »Was wird mit dem Jungen passieren?«


  Delaney betrachtete sie einen Moment lang. »Nichts Gutes. « Dann blickte er aus dem Fenster und sah Wendys Mann zusammen mit Siobhan über den Parkplatz kommen.


  »Ich muss gehen, Wendy.«


  Seine Schwägerin sah überrascht aus. »Du bist doch gerade erst gekommen.«


  »Ich weiß. Ich muss zu einer Beerdigung.«


  Delaney ging zur Tür.


  »Jack.«


  Als er sich umdrehte, ließ Wendy ein verständnisvolles Lächeln aufblitzen.


  »Ich finde es schlimm, was da passiert ist. Aber du darfst nicht aufhören, auf dich aufzupassen. Jetzt nicht.«


  Statt zu antworten, nickte Jack nur und verließ den Raum.


  

  

  Zwei Uhr nachmittags, nordwestlich von London. Manche Bäume hatten noch eine dicke Schicht Grün, aus der es hier und da golden aufblitzte, während andere ihre oberen Äste wie skelettartige Korallenfinger ausstreckten, die am Himmel kratzten, alles zusammen Vorboten der Veränderung. Diese feine Trennlinie zwischen Sommer und Herbst. Eine Jahreszeit, die nicht mehr vom Kalender diktiert wurde, seit die CO2-Emissionen die Erderwärmung zu einer harten Realität gemacht hatten. An manchen Stellen ließ der Himmel ein lebhaftes Blau durchsickern, dann wieder schienen gezackte, blasskobaltblaue Streifen durch ein grauweißes Wolkentuch hindurch, und darunter hingen dickere Wolken, dahingetrieben von kühlen Windstößen, die die trockenen Blätter von den hohen Bäumen rüttelten. Es war jetzt so kühl, dass Delaney seinen Mantel enger um sich zog. Ein schwarzer Wollmantel, passend zu seinem schwarzen Anzug, der schwarzen Krawatte und seinen dunklen Augen, mit denen er in das offene Grab zu seinen Füßen hinabschaute.


  Der leicht auffrischende Wind, der das Laub hoch aufwirbelte und über den Rasen tanzen ließ, brachte den vertrauten Duft eines bestimmten Parfüms mit. Als Delaney aufblickte, sah er Kate Walker neben sich stehen.


  »Du bist also auch gekommen.«


  Delaney zuckte die Schultern. »Schien mir das Mindeste, was ich tun konnte. Er ist wegen mir gestorben.«


  Kate bückte sich, um ein Gebinde neben das Grab zu legen.


  »Er hat gesagt, niemand würde kommen, um Blumen auf sein Grab zu legen.«


  Ungefähr zwei Monate nach seinem Verschwinden hatte man Bill Hoskins’ Leiche in einem stillgelegten Brunnen auf einer heruntergewirtschafteten Farm bei Henley gefunden. Nach einem Streit über einen Fernsehfilm, den es nicht hatte anschauen dürfen, war ein kleines Kind vermisst worden, und man hatte jeden Winkel in der Gegend nach ihm abgesucht. Das vermisste Kind tauchte wohlbehalten wieder auf, nachdem es sich im Garten einer Freundin in einem Spielhaus versteckt hatte.


  Bill Hoskins dagegen wurde in weit schlimmerem Zustand aufgefunden. Zwei Monate der sommerlichen Hitze ausgesetzt zu sein, hatte seinem ohnehin schon unterversorgten Körper nicht besonders gutgetan. Die Autopsie ergab, dass man auf ihn geschossen hatte, mitten ins Herz.


  Kate richtete sich wieder auf und sah Delaney an. »Warum hast du keinen meiner Anrufe beantwortet, Jack?«


  »Ich hielt es für das Beste.«


  »Das Beste für dich?«


  »Nein, Kate, für dich. Als ich dich erschossen da liegen sah …«


  »Ich hatte deine kugelsichere Weste an, Jack. Du wolltest, dass ich sie anziehe. Hätte ich das nicht getan, wäre ich jetzt tot.«


  »Ich weiß. Und es tut mir leid, aber da ist mir etwas klargeworden. Ich bringe nur Probleme, Kate. Du brauchst mich nicht in deinem Leben.«


  »Ich habe gehört, dass du deine Kündigung eingereicht hast. Du ziehst um, stimmt das?«


  »Ja.«


  »Wohin?«


  Wieder zuckte Delaney die Schultern. »Weg aus dieser Stadt.« Die Worte hatten einen bitteren Beigeschmack.


  »Und ich habe nichts mehr dazu zu sagen?«


  »Es tut mir leid.«


  Den Tränen nahe, sah Kate ihn zornig an. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf das offene Grab. »Warum steigst du nicht gleich zu ihm da rein und fertig?«


  Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging davon, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Während Delaney ihr nachschaute, bildete sich in seinem Magen ein schmerzender Knoten. Er wollte ihr hinterherrufen, sie bitten zurückzukommen, brachte es aber nicht über sich. Für jede Frau, mit der er in den letzten paar Jahren geschlafen hatte, war er eine Belastung gewesen. Seine Frau, Jackie Malone, Wendy, die jetzt auf der Intensivstation lag. Er wollte, dass Kate zurückkam, aber er wusste, was den Knoten in seinem Magen verursachte: Angst. Und dieses Wissen machte es ihm nicht leichter.


  Er wartete, bis Kate außer Sichtweite war, bevor er ungefähr dreißig Meter in die entgegengesetzte Richtung ging und neben einem anderen Grabstein niederkniete.


  Aus der Innentasche seines Mantels nahm er eine einzelne rote Rose und legte sie auf das Grab seiner Frau. »Es tut mir leid.« Seine Stimme ein schmerzerfülltes Flüstern. Dann stand er rasch auf und verließ den Friedhof.


  

  

  Draußen stand, an ihr Auto gelehnt, Diane Campbell, zwischen den karminroten Lippen eine Markenzigarette, deren träge blaue Rauchwolke mit dem kühlen Lüftchen auf ihn zugeweht kam. Falls er überrascht war, seine Chefin hier zu sehen, ließ er es sich nicht anmerken. Campbell zertrat die Zigarette mit dem Absatz, und nachdem sie sich eine neue genommen und in den Mund gesteckt hatte, hielt sie Delaney die Schachtel hin. Der bediente sich und beugte sich vor, sodass Campbell ihm Feuer geben konnte, bevor sie sich ihre eigene Zigarette ansteckte.


  »Ich habe gehört, dass Sie hier sein würden.«


  »Sind Sie gekommen, um mir Glück zu wünschen?«


  »Ich bin gekommen, um Sie zu bitten, Ihre Kündigung zurückzunehmen. «


  »Auf keinen Fall.«


  »Sie sind ein guter Kriminalbeamter, Delaney. Das wissen Sie.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Wir brauchen Sie im Team. Ich brauche Sie im Team.« Delaney schüttelte den Kopf. »Meine Entscheidung ist gefallen. «


  »Ich habe gesagt, dass es mir leid tut.«


  »Das ändert nichts. Es hat gar nichts damit zu tun.«


  »Da sind Sie ganz sicher?«


  »So sicher war ich mir noch nie.«


  Campbell nahm einen tiefen Zug an ihrer Zigarette, dann sah sie Delaney wohlwollend an. »Ich muss Ihnen etwas sagen. «


  Delaney bemerkte ihren Blick. »Was ist es denn, Diane?«


  »Der Tankstellenüberfall. Die Kerle, die Ihre Frau erschossen haben …«


  Delaney spürte, wie zusammen mit dem Brausen des Windes das Blut in seinen Ohren pochte, als er ihren Arm so fest packte, dass sie zusammenzuckte. »Ja?«


  »Wir haben eine Spur, Jack.«


  


  Dank


  


  Der alte Seemann, heißt es, konnte mit seinem funkelnden Auge Menschen in einem Raum festhalten, und ausnahmslos alle lauschten sie wie gebannt seiner Erzählung. Wenn ich mit meinem funkelnden Auge Menschen in einem Raum festhalte, stieben sie auseinander wie die dreizehn Stämme Israels. Daher danke ich zuvörderst dir, lieber Leser, dass du mir erlaubt hast, dich mit auf diese Reise in Delaneys Welt zu nehmen. Keine angenehme Welt, wie ich zugeben muss, aber eine, die durch deine Anwesenheit bereichert wurde.


  Louise Tam hat mich überhaupt erst dazu veranlasst, dieses Buch zu schreiben, Robert Caskie, der Lancelot des Verlagswesens, hat sich für dessen Fertigstellung eingesetzt, James Nightingale hat es weitaus besser gemacht als es war, und Jane Selley hat es poliert wie einen glänzenden Apfel. Ich danke Caroline Gascoigne, Kate Elton und all den wundervollen Menschen bei Random House dafür, dass sie mich nicht gleich vor die Tür gesetzt haben. Außerdem danke ich natürlich meinen Eltern, ohne die nicht sehr viel, und schon gar nicht dieses Buch, möglich gewesen wäre.


  Schließlich wird dem aufmerksamen Leser nicht entgangen sein, dass DI Jack Delaney eine Schwäche für einen gelegentlichen Schluck der kräftigenden Spirituose hat, und deshalb möchte ich mich bei den Inhabern zweier Pubs, des Wheatsheaf in West Beckham und des Lobster in Sheringham, für die unschätzbare Hilfe bedanken, die ihr hervorragendes Personal mir in diesem entscheidenden Forschungsbereich hat angedeihen lassen.


  Was die Stadt betrifft, gleicht Delaneys London einem unheilbar kranken Mann, der nach medizinischer Hilfe verlangt. Delaney ist sicher kein Chirurg, aber er wird, wie Bernard Cromwell es wohl formulieren würde, seine Handschuhe überstreifen und sich, das Skalpell in der Hand, von neuem an die Arbeit machen.
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